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				PROLOG

				»Ich bring sie alle um«, schrie der Junge in den Hörer.

				Seinen Namen hatte er nicht genannt – wie die meisten Menschen, die niemanden zum Reden hatten und bei der Telefonseelsorge anrufen mussten. Der Fernseher, der seit Neuestem ganz hinten in der Ecke stand, lief gerade tonlos. Helen Marquardts Bruder hatte ihn nach seinem Umzug eigentlich nur für ein paar Tage im Büro unterstellen wollen. Nun stand er schon ganze drei Wochen hier. Aber heute war Helen dankbar dafür, weil er sie schnell mit den wichtigsten Informationen versorgte. Es flimmerten Aufnahmen vom Schulmassaker in Elbdetten über den Schirm, das gerade auf allen Kanälen Thema Nr. 1 war. Ein Junge hatte in einem Amoklauf acht Mädchen, zwei Jungen, drei Lehrerinnen und einen Lehrer erschossen.

				Helen Marquardt war sofort aufgefallen, dass vor allem Mädchen die Opfer waren. Trotzdem war meistens nur von »den vierzehn Toten« die Rede, zehn Schülern und vier Lehrern.

				»Ich bring sie alle um«, sagte der Junge am Telefon noch einmal, diesmal etwas leiser. »Alle, die nicht sehen wollen, wie fies und gemein Tsunami ist.« Der Junge sprach hastig, als liefe seine Zeit bereits ab.

				»Von wem sprichst du, wer ist Tsunami?«, fragte Helen und überlegte, ob der Anrufer nur ein Trittbrettfahrer sein könnte, einer, der sich wichtig machen wollte.

				Die meisten solcher Anrufe gingen bei der Polizei und nicht bei der Telefonseelsorge ein. Helen hatte in ihrer kurzen Zeit beim kommunalen Kummertelefon nur einen dieser Scherzanrufe erhalten: Der Anrufer wollte seine Schule plattmachen – mit Stinkbomben, wie er dann in den Hörer geprustet hatte.

				»Sag ich nicht, bin ja nicht blöd«, antwortete der Junge. Helen schätzte ihn von der Stimme her auf vierzehn bis sechzehn Jahre. Es war wahrscheinlich zwecklos, nach seinem Namen zu fragen, wer er war und von wo er anrief. Seine Nummer war unterdrückt.

				 »Wieso willst du mir denn deinen Namen nicht verraten? Ich bin zum Stillschweigen verpflichtet. Alles was du hier am Telefon sagst, bleibt unter uns.« Sie versuchte erst mal, ein bisschen Vertrauen aufzubauen.

				»Quatsch! Sie würden es sofort der Polizei melden.«

				»Nein, wie denn? Auch wenn du mir deinen Namen sagst, weiß ich ja trotzdem nicht, wer du bist.« Helen war sich immer noch nicht sicher, ob sie den Jungen ernst nehmen musste. Hatte er seine Drohung tatsächlich so gemeint, alle umzubringen, oder war dies nur ein Hilferuf?

				»Glauben Sie etwa, dass Sie mich aufhalten können?« Er hörte sich an, als würde er sich größer machen, als er war, als säße am anderen Ende der Leitung eine aufgeblasene Kröte, der beim Sprechen langsam die Luft ausging. Die Frage war nur, wer ihn vorher so aufgeplustert hatte.

				»Ich würde dich gerne aufhalten, ja. Wenn ich das richtig verstehe, hat doch eher Tsunami die Strafe verdient, nicht du und die anderen, oder? Warum willst du Unschuldige umbringen?«

				 »Sie sind nicht unschuldig, sie haben mitgemacht, weggeschaut.«

				»Wer denn, deine Freunde?«, fragte Helen Marquardt.

				Sie hatte gelernt, wie man sich am besten auf einen Anrufer einstellte und ihn bei seinem Problem abholte. Meistens entschied sie spontan und nach Gefühl, mit welcher Taktik sie vorgehen würde. Oft reichte es, einfach nur zuzuhören. Aber manchmal konnten auch direkte Nachfragen genau das Richtige sein, besonders wenn sie provozierend klangen.

				»Hören Sie auf, solche Fragen zu stellen!«, blaffte der Junge. »Vielleicht kann Tsunami ja nichts dafür, vielleicht kann Tsunami nicht anders. Aber die anderen, die zusehen, die könnten anders. Das ist noch viel schlimmer.«

				»Was wissen sie denn? Hast du ihnen was gesagt?« Helen musste den Jungen möglichst lange am Reden halten und hoffte, ihn dadurch beruhigen zu können. Damit würde er vielleicht mehr Abstand zu seinem Vorhaben bekommen. Er war ihr erster Amokläufer, und das machte sie nervös.

				»Nein, ich hab nichts gesagt, aber so was merkt man doch. Wenn Sie mir jetzt auch nicht glauben, leg ich sofort auf. Dann ist alles Ihre Schuld, weil Sie mich nicht gestoppt haben, obwohl das Ihr Beruf ist.«

				Helen bekam schwitzige Hände, das hier war wohl wirklich weder Spaß noch ein Hilferuf. Dem Jungen war es ernst.

				Alte Erinnerungen aus ihrer Anfangszeit bei Reden ist Gold kamen hoch und diese bekannte Hilflosigkeit holte Helen wieder ein. Sie hatte gedacht, sie überwunden zu haben. Das alles endlich hinter sich gelassen zu haben. Und am Telefon die nötige Distanz zu den Problemen einnehmen zu können, um dem Anrufer wirklich zu helfen. Aber so schnell war alles wieder da.

				Helen Marquardt atmete tief durch: Jetzt bloß ruhig bleiben und nichts Falsches sagen! »Was denn?«, fragte sie vorsichtig. »Was … hätten die anderen merken müssen?«

				»Dass Tsunami mich … ach vergessen Sie’s. Sie glauben mir ja doch nicht.«

				»Doch, ich glaube dir. Du würdest nicht hier anrufen, wenn es dir nicht ernst wäre«, sagte Helen.

				Der Junge flüsterte plötzlich, so als könnte Tsunami ihn sonst hören. So als wäre alles, was er laut aussprach, für immer unwiderruflich. »Tsunami hat mich … gebrochen … hat aus mir ein Nichts gemacht und deshalb behandeln mich auch alle wie ein Nichts.« Das hörte sich zu erwachsen an für einen pubertären Jungen. Aber Helen wusste genau, was er meinte, und genau deshalb war es so schmerzhaft.

				»Die anderen helfen dir bestimmt, wenn du ihnen sagst, was los ist.«

				»Nein, Tsunami macht mit ihnen dasselbe und dann bringt Tsunami sie um.«

				Vermutlich war Tsunami der Vater, ein Verwandter, Nachbar, Trainer, Lehrer oder Priester. Er hat den Jungen auf typische Weise eingeschüchtert, dachte Helen. Leider funktionierte das viel zu oft, weil jugendliche Opfer meistens die Allmacht des Täters überschätzten. 

				»Wieso willst du die anderen bestrafen, wenn sie genauso Opfer von Tsunami sind?«, wandte sie ein.

				Stille in der Leitung, darauf wusste der anonyme Anrufer nicht sofort etwas zu sagen.

				»Besser sie sterben durch mich als durch Tsunami«, antwortete er nach einer kleinen Pause.

				Neben dem Rachegedanken hatte er offensichtlich auch Erlösungsfantasien, schoss es Helen durch den Kopf. Das machte es nicht unbedingt einfacher. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, konnte sich noch nicht auf ihre Routine verlassen. Ihr erster Amokläufer war alles andere als ein Trittbrettfahrer.

				»Wer soll sterben?«, fragte sie sachte.

				»Meine Freunde, meine …«, er stoppte. Ob er Eltern sagen wollte, wusste Helen Marquardt nicht.

				»Und was ist mit ihm und mit dir?« Sie wartete, ob er jetzt widersprechen würde, dass Tsunami ein Mann war.

				Aber er reagierte nicht, stattdessen sagte er: »Tsunami lass ich am Leben und dann gibt’s lebenslänglich. Im Knast geht’s nicht gerade gemütlich zu. Das ist viel schlimmer, als tot zu sein. Dann weiß Tsunami auch mal, wie das ist.«

				Ob er ihn missbraucht hatte, vergewaltigt? Bei Kinderschändern kannten Knackis keine Gnade. Das wusste der Junge offenbar. »Aber du bist der Täter, wenn du Amok läufst - nicht er. Und du lässt ihn davonkommen.«

				»Ich mach das ja nicht ohne Grund und Tsunami weiß es.«

				»Aber er wird alles dir in die Schuhe schieben.«

				 Wieder war es still in der Leitung.

				Hatte Helen ihn überzeugt? Jetzt musste sie schnell nachhaken.

				»Geh zur Polizei und zeig ihn an. Sie werden auf dich aufpassen, sodass er dir nichts tun kann«, sagte sie.

				»Aber ich kann nichts beweisen, Tsunami macht es so, dass man nichts sieht.«

				»Was macht er?«

				»Sag ich nicht. Das hat doch alles keinen Zweck. Ich muss es tun, es ist besser so, für alle, auch für Tsunami. Ich muss auch … Tsunami befreien.«

				Der Junge musste sich inzwischen anscheinend sehr konzentrieren, um das Geschlecht des Täters nicht zu verraten. Alles verwies für Helen auf einen Mann, aber man konnte nie wissen. Zumal auch Gewalt von Frauen und Müttern gegenüber Kindern immer öfter in den Schlagzeilen zu finden war.

				Helen wusste, dass sie auf diesen letzten Satz schnell reagieren musste, bevor der Junge wie nach einem Schlusssatz plötzlich auflegte und sie ihn vielleicht für immer verloren hatte. »Und dann? Wie soll es dann weitergehen?«, fragte sie hastig. »Willst du seinetwegen dein Leben zerstören?«

				»Mein Leben ist schon zerstört, ich bin sowieso tot«, murmelte er und Helen schrak etwas zusammen.

				»Ist doch egal, wenn ich auch dabei draufgehe.«

				»Willst du dich umbringen?«, fragte sie. »Willst du alles aufgeben, nur seinetwegen? Lass dir helfen! Dieser Tsunami muss gestoppt werden und er muss bestraft werden, für das, was er dir angetan hat. Du kannst diese Situation nicht alleine lösen. Schon gar nicht, indem du dich selbst tötest!« Helen schlug jetzt einen anderen Ton an und versuchte, energischer und fester zu klingen.

				»Wenn ich sterbe und die anderen auch, dann ist es seine Schuld. Ich weiß, dass sie es herausfinden werden. Es reicht mir, dass ich weiß, dass … Tsunami … dass es so sein wird.«

				»Und wenn er auf freiem Fuß bleibt, weil man ihm nichts nachweisen kann? Weil du alle Zeugen umgebracht hast! Dann sind alle tot, die du gernhattest – nur er nicht. Er ist frei und du hast dich und die anderen für ihn geopfert!«

				Wieder Stille in der Leitung. Mein Gott, was für ein Gespräch führte sie hier eigentlich? Helen betete wieder, dass der Junge nicht auflegte, aber sie sagte nichts. Sie musste ihm Zeit geben und wollte nicht riskieren, jetzt einen Fehler zu machen.

				»So funktioniert das nicht, hören Sie überhaupt nicht zu? Tsunami sucht sich … jemand … Neues, wenn ich nicht schneller bin.« Tränen schienen dem Jungen in die Stimme zu steigen. »Ich wusste, dass mich keiner versteht«, krächzte er.

				»Doch, doch, ich versteh dich«, sagte Helen sanft. »Und ich möchte dir helfen!« Wie konnte sie ihn davon überzeugen, Vertrauen zu ihr zu haben? Wenn er das Telefonat abrach, ohne seinen Namen zu nennen, seine Nummer zu hinterlassen oder sich mit der Polizei verbinden zu lassen, würde es vielleicht nie mehr einen Kontakt mit ihm geben. Dann konnte sie nichts mehr tun. Und hatte wieder versagt! Sie musste sich jetzt schnell etwas einfallen lassen.

				Helen überlegte: Sie kannte diesen Jungen nicht, der Opfer war und Täter zu werden beabsichtigte. Es war schwer, ihn einzuschätzen. Möglicherweise war er unberechenbar. Ihre Anonymität war besonders in diesem Fall auch ein Schutz für sie. Trotzdem musste es eine Möglichkeit geben, irgendwie mit ihm in Kontakt zu bleiben.

				»Wir werden eine Möglichkeit finden, es zu beweisen«, begann sie langsam.

				»Wie denn?«, fragte er zweifelnd.

				»Du musst mir vertrauen.«

				»Dann schwör, dass du mich nicht verrätst«, forderte er.

				»Ich schwöre es!«

				»Wer ist der wichtigste Mensch in deinem Leben?«

				Darauf wusste Helen keine Antwort. Sie liebte niemanden. »Ich«, sagte sie.

				»Dann schwör’s bei deinem Leben«, verlangte der Junge.

				»Ich schwöre es bei meinem Leben!«, sagte sie.

				Trotzdem wusste sie schon jetzt, dass es schwer sein würde, sein Vertrauen nicht zu missbrauchen. Aber sie spürte auch den dringlichen Wunsch, unschuldig zu bleiben, in diesem Fall. Sie wollte nicht schuldig sein, weil sie geschwiegen, weil sie nichts getan hatte. Aber was wirklich zu tun war, wusste sie immer noch nicht. Helen musste sich eingestehen, dass dieser Junge in ihren Augen nicht nur Opfer war. Sie sah ihn als Täter, vor allem als Täter. Welchem Bild sollte sie glauben? War Unschuld nicht eigentlich eine Illusion?

				»Sie sind meine letzte Hoffnung«, sagte er und klang von einem Moment auf den anderen wieder so schrecklich hilflos. Er ist ein Kind, dachte Helen. Mein Gott, er ist noch ein Kind! Und es stimmte: Er brauchte und wollte Hilfe. Sonst hätte er nicht angerufen, sonst hätte er es durchgezogen wie dieser Amokschütze von Elbdetten. »Du kannst mich jederzeit anrufen, hörst du, jederzeit.«

				»Ja«, sagte er.

				Das Gespräch drohte, zu Ende zu gehen.

				Es gab eine letzte Möglichkeit, um herauszufinden, wie ernst die Situation wirklich war. Die Frage nach der praktischen Durchführung des geplanten Tathergangs. Sollte sie sie stellen? Vielleicht ließ sich dadurch klären, wie viel Gefahr tatsächlich von dem Jungen ausging?

				»Ich möchte dich noch etwas fragen«, begann sie vorsichtig, »und du musst auch nichts dazu sagen. Aber darf ich wissen, wie du dir das Ganze vorgestellt hast? Ich meine, es ist nicht so leicht, mehrere Menschen …« Sie zögerte, wollte ihn nicht auf Gedanken bringen, die er vielleicht noch gar nicht hatte. Möglicherweise gab es in seinem Kopf noch keinen konkreten Plan, wie er an eine Waffe herankommen konnte?

				»Mit einer Pistole schon«, konterte der Junge, ohne zu zögern.

				»Und die hast du oder jemand gibt sie dir oder du weißt, wo du sie besorgen kannst?«

				»Klar«, sagte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

				»Und du kannst damit umgehen?«

				»Klar.«

				 »Sie werden dich sofort nach dem ersten Schuss überwältigen«, sagte sie. »Oder vielleicht auch schon, wenn du die Pistole ziehst?«

				»Nein, weil ich unsichtbar bin«, sagte er.

				Erst viel später würde sich Helen Marquardt über die Bedeutung dieser Worte klar werden.

				»Und jetzt muss ich auflegen, ich habe schon viel zu lange über … Tsunami gesprochen.«

				»Es war gut, dass du angerufen hast und mir von ihm erzählt hast.«

				»Nein, nein, nein«, flüsterte der Junge verschwörerisch. »Tsunami merkt das sofort, dass ich über … darüber gesprochen hab, und das darf ich nicht.«

				»Aber du wolltest mit mir darüber sprechen, deshalb hast du doch angerufen.« Helen gab nicht auf.

				»Wollte ich nicht. Und ich hab nicht gesagt, was Tsunami gemacht hat«, verteidigte er sich sofort und man merkte, was für ein Automatismus in seinem Kopf ablief.

				Dieser Tsunami musste bereits in jeder Zelle seiner Haut stecken. Helen mochte sich nicht ausmalen, was dieser Typ ihm angetan hatte. Jetzt war sie sich sicher: Der Junge war kein Wichtigtuer. Er schwebte in Lebensgefahr.

				»Wenn ich es nicht schaffe, dann bin ich schuld und komme nicht zu den Engeln.«

				»Wir können ihn auch so ins Gefängnis bringen, wir müssen es versuchen! Sonst wirst du am Ende der Täter sein und nicht mehr das Opfer!“

				»Nein, spinnst du! Ich bin kein Böser, ich bin ein Engel! Nur ich kann es beenden!«

				»Dann bring doch um Himmels willen Tsunami um!«, entfuhr es Helen und sie erschrak im selben Moment fürchterlich über sich selbst. So was durfte sie nicht sagen. Sie musste sich und ihre Emotionen besser im Griff haben. 

				»Das geht nicht, Tsunami kann meine Gedanken lesen und kommt mir dann zuvor.« Der Anrufer blieb trotz Helens Ausbruch ruhig. »Und es ist viel zu einfach und tut nicht genug weh. Tsunami weiß nicht, wie stark … ich von Tsunami vermisst werde. Das wird Tsunami erst merken, wenn ich nicht mehr da bin.«

				»Sonst würde er dich stoppen?«

				»Bestimmt. Ich bin der Beste, sagt Tsunami.«

				Der Beste im Gequält- und Misshandeltwerden? Wie groß musste die Ohnmacht dieses Jungen sein, dass er so viel Furchtbares anrichten musste, um seinem Peiniger ein Schnippchen zu schlagen? Gleichzeitig spürte Helen, dass sie trotz ihrer starken inneren Abwehr etwas mit diesem Jungen und seinem Peiniger verband. Sie hatten alle drei das Begehren nach Macht und Wirksamkeit. Den Willen zu siegen, und wenn es nur einmal im Leben war. Und die Angst vor der Hilflosigkeit und dem Scheitern.

				Umso mehr reifte jetzt in ihr der Entschluss, dass sie es diesem Tsunami zeigen würde. Das war ihre Aufgabe, sonst hätte der Junge einen ihrer Kollegen an die Strippe bekommen. Oder anderswo angerufen. Oder gar nicht.

				Sie konnte nicht tatenlos zusehen, sie musste es versuchen. Mittlerweile hatte sie sich im Kopf einen Plan zurechtgelegt. Ein Plan, von dem sie nicht wusste, ob er gut oder schlecht war. Sie erklärte ihn ausführlich und er hörte zu, sagte aber nie, dass er einverstanden war und sich an die vorgeschlagenen Schritte halten würde. Sie musste es trotzdem versuchen – es war ihre einzige Chance.

				Zum Schluss redete sie ihm noch mal ins Gewissen: »Ich versteh deine Enttäuschung über die anderen, aber sie sind unschuldig.«

				»Von wegen!«, sagte er böse. »Sie haben nichts kapiert, ich wusste es.« Jetzt war das Gespräch endgültig gelaufen und der Junge beendete es mit den eindringlichen Worten »Tsunami ist kein Mann«. Dann legte er auf.

				Helen sackte auf ihrem Schreibtischstuhl zusammen. Sie kam sich vor wie jemand, der darüber entscheiden musste, ob man ein Flugzeug mit Terroristen und Bomben an Bord lieber in eine Großstadt crashen ließ oder es vorher abschoss und damit die unschuldigen Passagiere opferte. Sie hoffte, dass es ihr gelingen würde, einen Amoklauf mit anschließendem Selbstmord zu verhindern. Gleichzeitig beschlich sie aber das Gefühl, dass ihr letzter Satz dem Anrufer das Genick gebrochen und ihn wieder in die hilflose Ausgangssituation zurückkatapultiert hatte: Die anderen sind unschuldig.

				Trotzdem musste es eine Möglichkeit geben, diesen Tsunami als Verbrecher zu überführen und zu verhindern, dass sein unschuldiges junges Opfer zum Täter wurde. Zu einem Täter gemacht wurde. Alle schauten immer nur auf die Mörder, aber nicht auf die Mördermacher. Das würde Helen versuchen zu verhindern – wenigstens dieses eine Mal.
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				Ich heiße Michelle, Robin war verliebt in mich, ich aber nicht in ihn.

				Robin war kein wirklicher Freund. Er war einfach irgendwie immer da. Obwohl wir uns ständig große Mühe gegeben haben, ihn loszuwerden. Besonders Mike! Mike ist mein bester Freund. Er wäre gern mehr. Aber ich weiß nicht, ob ich das will. Mike war immer richtig genervt von Robin und ich glaube auch ziemlich eifersüchtig, wenn ich mal drei Worte mit Robin gewechselt habe. Dagegen war Robin für Janni und Daniel gar nicht wirklich existent. Sie haben die meiste Zeit durch ihn hindurchgeguckt. Jetzt im Nachhinein kommt mir das alles viel schlimmer und fieser vor als damals. Wahrscheinlich haben wir unserem Ruf alle Ehre gemacht: Die Assi-Kids aus dem Vorstadt-Viertel. Kinderhaus nennt man unsere Wohngegend in der Stadt. Unser Viertel war als einer dieser »sozialen Brennpunkte« verschrien, auf die sich die Medien immer so sensationsgeil stürzten. Aber in den letzten Jahren hat man die beiden Hochhäuser saniert und die Müllcontainer vom Bürgersteig sind in die Innenhöfe verbannt worden, wo sie jetzt auch niemand mehr anzündete. Damit hat unser sozialer Aufstieg begonnen, aber wenn man einmal einen Ruf hat, kriegt man den auch nicht mehr weg. Die schicken Tussis an unserer Schule, die wöchentlich ein neues Outfit auf dem Pausenhof präsentieren, rümpfen jedenfalls weiterhin die Nase. Mit Janni und Daniel waren Mike, Robin und ich die Einzigen aus Kinderhaus, die auf dem Erich-Kästner-Gymnasium waren. Das ist auf jeden Fall dreimal besser, als auf die nächste Gesamtschule zu gehen und liegt außerdem direkt an der U-Bahn-Strecke, die zu uns rausfährt. Die U2 ist echt die einzige Verbindung ins Leben, direkt ins Herz der City. Davor kommen allerdings noch jede Menge Felder und ein riesiges Gewerbegebiet. Also wir sind hier wirklich ein bisschen am A … der Welt.

				Im Winter haben wir uns meistens an der Haltestelle getroffen, um zusammen zu fahren. Wir haben immer aufeinander gewartet. Nur auf Robin warteten wir nie. Er aber immer auf uns. Er war auch immer als Erster da. Im Sommer oder wenn es trocken und nicht zu kalt war, fuhren wir mit dem Rad. Seit der Sache an der Berkel fuhr Robin allerdings nur noch mit dem Rad, egal, was für ein Wetter gerade war. Vielleicht wollte er uns beweisen, dass er unabhängig von uns war und uns nicht mehr brauchte. Seine Mutter hatte ihm deshalb eine wetterfeste orangerote Jacke mit herausnehmbarem Fleece gekauft, die er im Winter genauso wie im Sommer anzog. Er sah darin aus wie eine Apfelsine. So konnte man ihn immer von Weitem erkennen und einen großen Bogen um ihn machen. Sonst blieb einem nichts anderes übrig, als ihn wie Luft zu behandeln. Robin konnte wie eine Klette an einem kleben. 

				Ich glaubte ja, dass er lieber mit dem Rad fuhr, weil er in Wahrheit nicht wusste, was er während der U-Bahn-Fahrt mit uns reden sollte. Ich wüsste auch nicht, wie ich mit jemandem plaudern sollte, der mir so was Schlimmes angetan hat.

				Wir hatten im Keller einen alten Raum, der von niemandem mehr genutzt wurde, als eine Art Cliquen-Quartier eingerichtet. Dorthin kam Robin, wann immer es ihm passte, ohne in irgendeiner Weise auf uns zu achten oder Rücksicht zu nehmen. Er machte dann auch, was er wollte, und schien an diesem Ort irgendwie viel selbstbewusster zu sein als sonst. Für uns alle war dieses Versteck im Keller ziemlich wichtig, weil es meistens der einzige Ort war, an dem man mal seine Ruhe hatte. Vor allem für Janni und Daniel, die sich zu Hause noch mit ihren Geschwistern rumschlagen mussten, und für Mike mit seiner obernervigen Mutter. Für Robin war dieser Raum praktisch überlebenswichtig. Aber das habe ich erst später kapiert. Wir waren einfach alle viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt. Mit uns selbst und mindestens einem anderen: Daniel mit Janni, Janni mit Mike, Mike mit mir, ich mit Mike und dadurch auch mit Janni und so weiter. Na ja, aber das ist wohl auch keine richtige Entschuldigung.

				Es tut mir immer noch leid, was passiert ist. Mir besonders, obwohl ich inzwischen die ganze Wahrheit kenne. Aber es ist wohl zu wenig, dass es einem einfach nur leidtut. Es wird immer zu wenig sein. Ich muss damit leben, eine Seele auf dem Gewissen zu haben, die stumm geblieben ist, ohne Tränen und Schreie von sich zu geben. Abgesehen von dem einen Mal. Was für ein Stress!

				Irgendwann wollten wir Robin einfach loswerden. Es war einfach nur noch ätzend, ihn ständig im Schlepptau zu haben. Er terrorisierte Mike und mich mit seiner bloßen Anwesenheit. Er war wie eine Schildkröte. Man hört sie zwar nicht, aber auch wenn sie sich in ihren Panzer zurückzieht, ist sie trotzdem noch da. Irgendwie war er mir auch unheimlich mit seiner Art, ständig den Kopf einzuziehen und sich über den Panzer trampeln zu lassen. 

				An Mike und mich hängte er sich noch öfter als an Daniel und Janni, weil ich genau wie er in dem ersten der beiden Hochhäuser wohnte und sich das Kellerquartier in unserem Haus befand. Und weil meine Mutter öfter mal mit Robins Eltern zusammen im Hof unten grillte oder sonst irgendwas machte. So eine Nachbarschaftsfreundschaft eben, in der man versuchte, sich zu mögen. Einmal hatte Robin sich dann doch getraut, ein bisschen um sich zu schlagen, und damit gedroht, unser Kellerversteck auffliegen zu lassen, wenn wir nicht aufhören würden, ihn links liegen zu lassen. Das war der einzige Moment, in dem er seinen Schildkrötenkopf mal ein bisschen weiter nach vorne gestreckt hatte. Damals wusste ich noch nicht, was Schildkröten alles Schlimmes ausbrüten, wenn sie ihren Kopf unter die Haube zurückziehen.

				Dies ist Robins Vermächtnis, seine Beweisführung. Also hat er jetzt am Ende doch gewonnen. Dafür musste er aber den höchsten Preis zahlen, mit seinem Leben. Oder wäre der höchste Preis gewesen, so weiterleben zu müssen wie zuvor? Mit Freunden, Klassenkameraden, Nachbarn und Eltern, die nicht sehen wollten, dass eine Schildkröte ihren Panzer nie ablegt, auch wenn sie sich an einem sicheren Ort befindet. Und dass man sie austricksen muss, damit man ihr unter die Haube schauen und ihr eine tödliche Verletzung beibringen kann, um den Deckel danach wieder zu schließen, als wäre nichts passiert, sodass sie von innen verblutet.
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				Ich hatte nicht wirklich viel von Robins Telefonat mitbekommen, nur was er ganz zum Schluss sagte: »Tsunami ist kein Mann.« Keine Ahnung, wen er damit meinte. Dann steckte er sein Handy schnell in die Tasche und sah sich kurz um, ob ihn jemand gesehen oder gehört hatte. Als hätte er etwas Verbotenes getan. Mich sah er dabei nicht. Der Schulhof war in der Mittagshitze menschenleer. Robins Jacke leuchtete durch die Äste der Hecke neben den Fahrradständern, hinter die er sich zum Telefonieren zurückgezogen hatte. Robin trug diese Jacke selbst bei solchen Temperaturen wie heute, wenn ein normaler Mensch am liebsten den ganzen Tag in Badeklamotten herumgelaufen wäre. Besonders gut getarnt war er damit in der Hecke ja nicht, aber vielleicht ging es ihm auch eher um das Gegenteil – wie die Bauarbeiter auf der Autobahn. Die wollten ja auch nicht überfahren werden.

				Ich hatte nicht vor, mich anzuschleichen oder ihn zu belauschen. Ich wollte hinter den Büschen auf Mike warten. Hier war’s ein bisschen schattig und ich konnte mich auf den Boden setzen, mit meinen Rucksack als Sitzkissen. Die kleine wild wuchernde Hecke trennte den überdachten Fahrradständer von dem schmalen Trampelpfad, der früher einmal zur alten Sporthalle geführt hatte, die abgerissen worden war.

				Mir war es vollkommen egal, mit wem Robin telefoniert hatte. Im Laufe der knapp zwei Jahre, die er nun schon bei uns im Haus wohnte, war er mir eigentlich ziemlich gleichgültig geworden. Also hoffte auch ich, dass er mich nicht bemerken würde, sodass ich nicht gezwungen war, ein Gespräch mit ihm anzufangen. Leise ließ ich den Rucksack von der Schulter gleiten und lehnte mich an die Schuppenwand. Da drehte Robin sich noch einmal um, hob den Blick und sah mich an. Er machte ein total erschrockenes Gesicht, als er bemerkte, dass ich nur ein paar Meter von ihm entfernt war. Dann erstarrte er und guckte mich eine Weile an wie ein Toter.

				Daran konnten auch seine dichten blonden Locken nichts ändern, die ihn zusammen mit seinen graublauen Augen vollkommen harmlos aussehen ließen, wie einen zu groß geratenen Fünftklässler.

				In diesem Moment tat mir Robin zum ersten Mal wirklich leid, ohne dass ich sagen konnte, warum. Trotzdem schaffte ich es nicht, einen Schritt auf ihn zuzumachen, ihn zu fragen, was mit ihm los sei. Obwohl ich Mitleid mit ihm hatte, schreckte er mich gleichzeitig ab. Und ich hatte Angst, was er sagen würde, wenn ich ihn fragte.

				»Ich hab nichts gehört«, sagte ich deshalb schnell, um ihn zu beruhigen.

				Er guckte skeptisch. »Ehrlich nicht?«

				Hätte ich doch gesagt, was ich gehört hatte. Vielleicht hätte in diesem Moment nur das gefehlt, um ihn zum Reden zu bringen, und es wäre alles aus ihm herausgesprudelt wie aus einem zu prall gefüllten Ballon?

				 »Ich hab nur mit meiner Mutter telefoniert«, sagte er. Aha, er diskutierte also mit seiner Mutter am Telefon über Tsunamis, oder was?

				Er schob sich durch das Gestrüpp zu den Rädern zurück und ich konnte durch die Sträucher hindurch sehen, dass er versuchte, sein Fahrradschloss aufzuschließen, aber den Schlüssel nicht hineinbekam. Immer wieder verfehlte er die Öffnung. Himmel, war der nervös! Als er es schließlich geschafft hatte, winkte er zum Abschied mit der Hand, als ob er davon ausging, dass ich ihn beobachtete. Dann stieg er auf sein Rad und bog an der Ausfahrt nach rechts ab, nicht nach links, wo es zu uns nach Hause ging.

				Ich überlegte, ob ich ihm nachfahren sollte, weil ich nichts Besseres vorhatte, bis Mike endlich mit seiner Mathe-Nachhilfe fertig war. Rechts ging es in die City. Wahrscheinlich würde Robin seine Mutter im Bagel-Bistro besuchen, wie er es oft nach der Schule machte.

				Vielleicht waren Janni und Daniel auch da, überlegte ich.

				 Die Juni-Sonne hatte sich jetzt hinter einer großen Wolke versteckt, als hätte sie einen Deal mit der Juli-Sonne, die es dann in den Ferien richtig krachen lassen konnte.

				Nachdem ich mich auf mein Rad geschwungen hatte, bog ich ebenfalls rechts um die Ecke, konnte aber von Robin nichts mehr sehen. Die Rad fahrende Apfelsine war wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht war er scharf nach rechts in eine der Nebenstraßen abgebogen.

				Als ich die Fußgängerzone mit den Blumen in den Betonkästen erreichte, war ich mir mittlerweile ziemlich sicher, dass Robin zu Lisa ins Bistro gefahren war. Bei ihr kriegte man immer was umsonst, weil sie meinte, dadurch ihren Sohn darin unterstützen zu können, Freunde zu finden. Und Hunger hatte ich sowieso. Vor dem Bistro standen neben dem Kiosk die Zeitungsständer der lokalen und der überregionalen Zeitungen. Auf den Titelseiten und den aktuellen Werbezetteln, die über den Kästen klebten, gab es heute kaum etwas anderes zu lesen als große Schlagzeilen zum Amoklauf in Elbdetten: »Amokläufer war ein unscheinbarer Junge!« – »Trieb Einsamkeit den Jungen in die Bluttat?« – »Motiv für Amoklauf noch im Dunkeln« – »Schulminister: ›Augen auf bei länglichen Taschen!‹«

				Für mich war Elbdetten ziemlich weit weg. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, dass so etwas auch an der eigenen Schule passierte. Aber das hatten sich die Leute in Elbdetten wahrscheinlich vorher auch gedacht. Ich versuchte, die Gedanken an den Amoklauf zu verdrängen, und beachtete die Zeitungsschlagzeilen nicht weiter.

				Nachdem ich mein Fahrrad abgeschlossen hatte, drückte ich die gläserne Tür nach innen auf. Rechts befand sich die längliche Theke. Lisa Richter schnitt gerade einen runden Bagel in der Mitte durch und klappte die beiden Hälften auseinander, als ich mich in die Schlange stellte. Robin war nicht da, Janni und Daniel auch nicht. Robins Mutter strich Frischkäse auf die Innenseiten der beiden Brotkringel. An den Tischen war nicht viel los. Die meisten holten sich einen Bagel to go.

				»Einen großen frisch gepressten O-Saft«, sagte ein schlaksiger Junge, der vor mir an der Theke stand.

				»Bitte!«, fügte Lisa ermahnend hinzu.

				»Von mir aus.« Der Junge gähnte.

				»Einen großen O-Saft!«, rief Lisa einer ihrer Kolleginnen zu, die aus der Backstube kam.

				»Bitte!«, schob der Junge hinterher.

				Lisa sah ihn an und hoffte offenbar, dass ihr Blick verriet: Ich bin hier die Chefin!

				»Frisch gepresst?«, fragte die Mitarbeiterin.

				»Ja …, bitte.« Der Kunde grinste. Machte er sich lustig über Lisa?

				»Kommt Robin noch vorbei?«, fragte die Kollegin Robins Mutter und setzte die Orangenpresse in Gang. Mich hatten die beiden noch nicht bemerkt.

				»Nee, ich denke nicht«, sagte Lisa. »Ich hab ihn heute noch gar nicht gesprochen. Er hat noch geschlafen, als ich aus dem Haus bin.«

				Robin hatte mich also angelogen: Mit seiner Mutter hatte er eben nicht telefoniert. Aber was war das dann mit diesem Tsunami gewesen? Lisas Kollegin stellte dem Jungen den halben Liter Saft hin und kassierte. Lisa selbst belegte den Bagel mit Lachs und Zwiebeln und packte ihn in eine Tüte. Bezahlt hatte ihre Kundin schon.

				In der Schlange wartend checkte ich mein Handy, ob ich eine SMS oder einen Anruf verpasst hatte. Aus Versehen scrollte ich in der Liste der eingegangenen Nachrichten nach unten und war bei den ersten SMS, die ich erhalten hatte – kurz nachdem ich ein neues Handy und eine neue Sim-Karte von meiner Mutter bekommen hatte. Sie verglich immer Handy-Tarife und kam ständig mit einem noch günstigeren Angebot an. Ich geriet auf eine SMS von Robin:

				Bin ab drei Uhr unten.

				Kein Hi oder Hallo, vielleicht ein Name oder zwei, der von mir und Mike zum Beispiel – Robin schickte seine SMS meistens an uns beide gleichzeitig. Zumindest seit er endlich kapiert hatte, dass ich nichts von ihm wollte. Eines Nachmittags im Keller hatte er mich einfach gefragt, ob ich mit ihm zusammen sein wollte? Das war schon irgendwie süß gewesen, aber gleichzeitig auch totaler Quatsch. Ich konnte nicht anders, als laut loszuprusten und zu fragen: »Spinnst du?« Ich meine, was bildete er sich denn ein? Ich war älter als er und dreimal cooler. Dass wir beide nicht zusammenpassten, sah ja ein Blinder.

				Danach war er dann wohl so unsicher, dass er sich nie mehr traute, eine SMS direkt und ausschließlich an mich zu schicken. So wusste man bei seinen Nachrichten nie, ob es eine reine Info war, eine Bitte oder eine Art Anweisung. Er nannte es später mal eine »offene« Einladung – Teilnahme freiwillig. Ja, was denn sonst? Dass er extra darauf hinweisen musste, verriet ja schon, dass es eigentlich zumindest eine Aufforderung, wenn nicht sogar ein halber Befehl war. Auf irgendeine Art setzte einen das unter Druck, weil man das Gefühl hatte, reagieren zu müssen. Mike und ich versuchten zwar, dieses Gefühl zu ignorieren, aber jetzt im Nachhinein weiß ich, dass dieses Gefühl ein Zeichen dafür war, dass er uns doch nicht ganz egal war. Das Gegenteil von Liebe ist nämlich nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit.

				Endlich war ich in der Schlange bis ganz nach vorne an den Tresen gerückt. Jetzt entdeckte mich auch Robins Mutter: »Ah, hallo Michelle«, sagte sie. »Wo hast du Robin gelassen?« Sie hielt uns offenbar immer noch für die dicksten Freunde.

				»Ist er nicht hier?«, tat ich erstaunt. »Ich dachte, er hätte vorhin mit dir telefoniert.«

				»Mit mir?«, fragte Robins Mutter, als käme es nur alle hundert Jahre mal vor, dass Robin sie anrief. »Welchen Bagel willst du?«, fragte sie und gab mir damit zu verstehen, dass es okay war, dass ich vor allem auch wegen des Gratis-Bagels vorbeigekommen war.  

				»Welchen mag Robin denn am liebsten?«, fragte ich, weil ich keine Lust hatte, einen auszuwählen. 

				»Alles außer Fisch«, sagte seine Mutter. »Du weißt doch, Robin mag keinen Fisch und kein Wasser.«

				Nein, das wusste ich nicht. Die Erinnerung an das, was Mike und ich mit ihm gemacht hatten, durchzuckte mich wie ein Blitz. Aber selbst wenn ich es gewusst hätte – vielleicht hätten wir es dann sogar erst recht getan? Weil wir ihn ja in diesem Moment richtig ärgern wollten? Wir wollten ihm klarmachen, dass er uns einfach nur in Ruhe lassen sollte. Wenn er sich nicht dieses eine Mal gewehrt und nicht den Kopf eingezogen hätte, vielleicht hätten wir ihn dann einfach nur weiter wie Luft behandelt …

				Wieder kam ich ins Grübeln, wen Robin da vorhin angerufen hatte und wer »Tsunami« war?

				Ganz in Gedanken stotterte ich: »Ähh, dann den Lachs-Bagel …, bitte.«

				Lisa Richter runzelte irritiert die Stirn, als hätte ich Robin damit verletzt. Es war oft so ein Impuls in mir, instinktiv das Gegenteil von dem zu tun, was die anderen von mir erwarteten.

				Kurz darauf reichte sie mir ohne ein weiteres Wort die Tüte mit dem Bagel über die Theke, ich bedankte mich und fragte sie jetzt doch nach Robin.

				»Ich dachte, du wüsstest, wo er steckt? Ihr unternehmt doch sonst immer was«, sagte sie.

				Ich hätte Nein sagen können, es lag mir schon auf der Zunge. Stattdessen sagte ich bloß: »Aber nicht jeden Nachmittag.«

				»Soll ich ihm sagen, dass du nach ihm gesucht hast?«

				Das war ja wohl völlig übertrieben.

				»Nein, ich sag’s ihm selber.«

				Ich bedankte mich noch mal und verließ dann den Shop. Draußen sah ich auf die Uhr und fuhr dann noch mal zur Schule zurück. Es war bereits kurz nach vier – Mikes Nachhilfe würde zu Ende sein.

				Wenig später stand ich zum zweiten Mal an diesem Tag bei den Fahrradständern und wartete auf ihn. Ich wollte jetzt nach Hause, aber bei Mike konnte man nie wissen, ob er nicht lieber den Nachmittag noch auf irgendeiner Bank oder in der Stadt totschlagen wollte. Er hatte meistens keine Lust, nach Hause zu fahren. Kein Wunder bei der Mutter. Sie bewachte ihn, als sei er erst drei Jahre alt. Keinen Schritt konnte er tun, ohne, dass sie fragte, wohin er wollte. Das nervte total! Auch mich! Mikes Zuhause war ein goldener Käfig, in dem eine ziemliche Eiseskälte herrschte. Die Stimmung zwischen seinen Eltern war selten gut, und je schlechter sie wurde, desto mehr hängte sich Mikes Mutter an ihn. Dabei war Mike sogar schon siebzehn Jahre und damit eine Klasse über mir. Robin war mit fünfzehn der Jüngste von uns.

				Die Saalfelds waren die Einzigen in unserer Gegend, die wirklich Geld hatten und sich diesen schicken Bungalow ein Stück die Straße runter leisten konnten. Aber dass Geld auch nicht wirklich glücklich macht, sah man an Mike.

				Jetzt ging endlich die Tür vom Haupteingang auf und Mike kam mit ein paar anderen die Treppen runter und mir über den Schulhof entgegen. Er hatte diesen supercoolen Gang, den Eastpak lässig über die Schulter geworfen und dazu eine ziemlich stylische Lederjacke, die immer so gut roch, wenn er mich ab und an in den Arm nahm. Mike war mindestens genauso lang in mich verknallt wie Robin, aber im Unterschied zu ihm hatte er das nie zugegeben. Die Zeichen, dass er was von mir wollte, waren allerdings eindeutig. Er hatte mehrmals versucht, mich zu küssen, aber ich hatte ihn immer nur instinktiv zurückgestoßen. Ich war mir einfach nie sicher, ob er es wirklich ernst meinte oder nur seinen Spaß haben wollte.

				Jetzt blieb er vor mir stehen, strich sich lässig eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn und sagte: »Hi! Du hast auf mich gewartet!«

				»Ja, sieht so aus.« Ich grinste.

				Er lächelte und betrachtete mich. Seine Augen waren noch dunkler als die eines Rehs. Trotzdem hatte Mike keine sanften Rehaugen. Sie waren so dunkel und tief, dass sich alles dahinter verbergen konnte und man nie genau wusste, was hinter ihnen vorging. Mike war ein Rätsel. Ein Rätsel, das mich anzog und abstieß zugleich.

				Bund und Gürtel seiner Jeans sahen aus, als wären sie in seine vorstehenden Hüftknochen eingefräst. Er war extrem lang und dünn, aber total drahtig, sehr sportlich und mit viel Power. Sein eng anliegendes T-Shirt betonte seine »Hühnerbrust«, wie meine Mutter es nannte.

				Mikes Handy klingelte, er zog es aus der Jackentasche und warf lässig einen Blick darauf. Sein spöttisches Grinsen verriet, dass es sich nur um seine Mutter handeln konnte – oder um Janni, die seit mindestens einem Jahr hinter ihm her war und dabei anscheinend nicht merkte, dass sie sich ständig zum Affen machte. Er wollte nichts von ihr, aber sie checkte das einfach nicht.

				»Kennst du einen Tsunami?«, fragte ich ihn, während Mike schnell eine Nachricht in sein Handy tippte

				»Nee. Wer soll das sein?«, fragte er zurück.

				»Tsunami ist kein Mann hat Robin zu jemandem am Telefon gesagt.«

				Mike sah mich an und biss sich auf die Unterlippe. Es war seine Idee gewesen, die Sache an der Berkel.
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				Entschuldigung, aber ich bin absolut freiwillig hier. (. . .)

				Ja, ich wollt’s ja nur noch mal sagen. Sie tun ja so als ob ich  …(. . .)

				Weil ich vielleicht weiß, wie es passiert sein könnte. (. . .)

				Die Wahrheit? Was ist schon die Wahrheit? (. . .)

				Jaja, am besten der Reihe nach, also von Anfang an. Ich hab ja mit fast allen geredet. (. . .)

				Weil mich das so fertiggemacht hat. Erst die Sache mit Robin und dann auch noch … Was?

				Entschuldigung, aber … (. . .)

				Sie wissen ja nicht, was das bedeutet! Es ist alles so schrecklich. Jetzt sind schon Wochen vergangen und es gibt immer noch keine richtige Erklärung. Vor allem, warum? Warum? (. . .)

				Ja dieser Tsunami ist ja lange in allen Köpfen herumgespukt. Irgendwie hatte niemand eine Idee, wen Robin damit wirklich gemeint haben könnte. Ein Junge wahrscheinlich, weil Robin ja anscheinend behauptet hat, Tsunami sei kein Mann. Vielleicht einer aus der Klasse oder so. Oder eine Frau. Oder ein Mädchen. (. . .)

				Tja, Michelle war  … weiß nicht. Manchmal hatte man den Eindruck, dass Robin Angst vor Michelle hatte. Und diese Sache an der Berkel, die saß wohl ganz schön tief bei Robin. (. . .)

				Michelle war halt immer cool und tough und hat niemanden so wirklich an sich rangelassen  … und manchmal war sie ganz schön knallhart.

				Vielleicht kann man es so sagen!?: Robin hatte seinen Panzer auf dem Rücken, Michelle war ein Panzer. (. . .)

				Klar hat Robin gesagt, dass er Angst vor Wasser hat. Deshalb hat er ja so geschrien! (. . .)

				Ich weiß nicht, ob Michelle es deshalb extra gemacht hat? Vielleicht!? (. . .)

				Noch mal, Michelle hat nicht nur cool getan, sie war cool. Das hat sich erst geändert, nachdem das alles passiert war. (. . .)

				Weicher Kern!? Weicher Kern!? Den hat doch jeder! Aber das ist wie mit einem Samenkorn: Es geht nicht immer auf. (. . .)
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				Plötzlich tauchte Robin mit seinem Bike am Fahrradständer auf. Er hatte seine Jacke jetzt offen, das dünne weiße Innenfutter war zu sehen. Er war fast der einzige Junge an unserer Schule der seine Jeans »normal« anhatte und keine Baggy Pans besaß. Nur Daniel trug seine Hosen auch so, aber der hatte sowieso nur Stoffhosen im Schrank. Robin blickte auf den Boden und tat so, als müsste er an seiner Kette etwas kontrollieren. Zwischendurch guckte er nur einmal kurz hoch zu uns und sagte: »Hallo.«

				Was wollte er verdammt noch mal schon wieder hier? Wieso war er zurückgekommen? Jetzt stand er wieder blöd neben uns rum, ohne dass wir oder er selbst wussten, warum.

				»Hallo«, antwortete Mike kurz, um seine Augen sofort wieder auf mich zu richten. »Warst du schon zu Hause?«, fragte er mich.

				»Ich war ’nen Bagel essen«, sagte ich, laut genug, dass Robin es hören konnte. »Und jetzt?«, fragte ich Mike.

				»Schlag was vor.«

				»Wie langweilig ist das denn?«, stöhnte ich.

				Aber gut, dass Mike nicht den Keller vorgeschlagen hatte. Dann wären wir Robin heute wahrscheinlich gar nicht mehr losgeworden. Er hatte schließlich genauso ein Anrecht, dort zu sein, wie wir. Und weil er sozusagen der Erste von uns gewesen war, der den Kellerraum in Beschlag genommen hatte, war er sogar so etwas wie der Herr des Kellers. Diese Position war die einzige, die er in seinem Leben wirklich verteidigte.

				Er stand immer noch unschlüssig an seinem Rad, bekam den Mund nicht auf und bewegte sich keinen Millimeter. Ob er nach mir bei seiner Mutter im Bistro gewesen war und sie ihm von meinem Besuch dort erzählt hatte? Ob er mir deshalb gefolgt war?

				»Deine Mutter hat mir einen Bagel geschenkt«, sagte ich dann doch und hoffte, er würde das nicht zum Anlass nehmen, um mit uns ein richtiges Gespräch anzufangen. »Ich war zufällig da«, fügte ich noch schnell hinzu. Der sollte bloß nicht auf falsche Gedanken kommen.

				Robin schwieg.

				Janni kam mit ein paar anderen vom Nachmittagssport aus Richtung der neuen Sportanlage. Sie winkte und strahlte uns entgegen. »Oh nee, bloß weg«, murmelte Mike. »Auf die hab ich jetzt echt keinen Bock.« Er schwang sich auf sein Rad und fuhr, ohne sich noch einmal umzusehen, vom Hof. Ich hatte ihn schnell wieder eingeholt.

				»Die tut dir doch nichts«, lachte ich ihn aus.

				»Der dir doch auch nicht!?«, zickte Mike zurück und deutete mit dem Kopf nach hinten. Robin fuhr in einigem Abstand hinter uns, machte aber keine Anstalten, aufzuholen oder zu überholen. Fast hätte ich gebremst, um zu testen, ob er auch langsamer werden würde. Aber das war mir dann doch zu blöd.

				Was sollte denn dieses Theater?

				Was wollte er?

				Da klingelte schon wieder Mikes Handy.

				Er ließ es klingeln und äffte beim Fahren seine Mutter nach: »Wo bleibst du denn, Mike? Kommst du gleich? Oder soll ich das Essen lieber in die Mikrowelle stellen?« Da das Klingeln auch nach einer halben Minute nicht aufhörte, würgte er es schließlich einfach ab. Kurz darauf ertönte sein SMS-Ton: Er hatte eine Nachricht auf der Mailbox. Abrupt stoppte er und sah kopfschüttelnd auf sein Display: »Die checkt’s einfach nicht. Ich hab sie doch weggedrückt. Was für ’ne Ansage braucht die denn noch!?«

				Ich hatte auch angehalten und mein Rad die paar Meter zurück zu Mike geschoben. Robin war ein Stück weiter gefahren und wartete jetzt dort.

				Wie ein Leuchtturm, der funktionsuntüchtig geworden war.

				»Vielleicht ist es ja wichtig!?«, versuchte ich, Mike zu beruhigen.

				»Das sagt sie auch immer: Und wenn es wirklich wichtig ist und ich erreich dich nicht.« Da klingelte es auch schon wieder. Mike konnte sich kaum noch beherrschen. Am liebsten hätte er wohl sein Handy mit seiner anrufenden Mutter in den nächsten Graben geworfen. Unschlüssig fixierte er das Telefon in seiner Hand, sodass ich einen Moment Angst bekam, er würde es wirklich tun. Ich nahm es ihm ab, wobei sich unsere Hände für einen kurzen Moment berührten. Er starrte erst seine Hände an, dann mich. Ich hätte gern seine Hand genommen, um ihn zu besänftigen, rang aber nur einen Moment mit mir selbst. Dann gab ich ihm das Handy einfach wieder zurück und er steckte es etwas ungelenk ein.

				Verdammt, Michelle!, dachte ich, du musst endlich mal rausfinden, was du willst. Unsicher scharrte Mike mit den Füßen und wir wussten irgendwie beide nicht, wo wir hingucken sollten. Aber dann entdeckte er Robin, der immer noch ein paar Meter von uns entfernt Löcher in die Luft starrte, und augenblicklich war Mike wieder der Alte. »Komm, wir fahren zur Berkel.« Er grinste dabei zu Robin, weil er wusste, dass er uns dorthin nicht folgen würde.

				Ich schüttelte den Kopf: »Nein, lass uns besser zu dir fahren. Ich komm mit.«

				Wir traten ordentlich in die Pedale, konnten Robin aber nicht abhängen. Nachdem wir die Siedlung erreicht hatten, übernahm ich die Führung und bog zum Haus von den Saalfelds ab. Ich war mir sicher, dass Robin aufgeben würde. Mich kannte Mikes Mutter gut, weil ich oft bei ihnen war. Aber Robin war nur selten dort und hatte bestimmt Hemmungen, sich selbst einzuladen.

				Richtig vermutet! Robin bog nach links durch die Durchfahrt in den Innenhof des Hochhauses und hob zum Abschied die Hand, als wären wir gemeinsam nach Hause gefahren.

				Ich reagierte nicht und schaute ihm nur genervt hinterher. Wie konnte man so merkwürdig sein? Es war wirklich schwer, Robin zu mögen und zu verstehen oder wenigstens Mitleid zu entwickeln. Sein Verhalten machte mich immer nur aggressiv! Manchmal wollte ich ihn am liebsten packen und schütteln und anschreien. Aber auch dann würde er einen wahrscheinlich nur mit großen, stumpfen Augen ansehen und schweigen.

				Die jetzt wieder wolkenfreie Juni-Sonne toastete die dunklen Dachplatten auf dem weißen Bungalow der Saalfelds. Es roch angebrannt. Die Fugen zwischen den weißen Steinen waren schwarz, die Rasenkanten geschnitten, die Blumenbeete gehackt und selbst die Waschbeton-Auffahrt war von Unkraut befreit. Auch der hartnäckigste Löwenzahn, der den Beton bezwungen hätte, war gegen Evelyn Saalfeld chancenlos.

				Sie erwartete uns schon an der Tür, hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und sagte zur Begrüßung keinen Ton. Aber sie hielt es nur ungefähr drei Minuten aus, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Dann fing sie an zu keifen, warum Mike erst jetzt kommen würde und sie unverschämter Weise auch noch einfach aus der Leitung gedrückt hatte. Mike schwieg. Er wusste, dass es überhaupt keinen Zweck hatte, mit seiner Mutter eine Diskussion anzufangen.

				Ich durfte nicht mit zu Mike aufs Zimmer. Sie verlangte, dass er zuerst Mittag aß und danach lernte. War wohl doch nicht so eine gute Idee gewesen, zu Mike nach Hause zu gehen, so wie die heute drauf war.

				»Na, dann«, sagte ich, »sehen wir uns vielleicht später!?« Ich machte auf dem Absatz kehrt und hatte schon die Türklinke in der Hand.

				»Wenn du willst, kannst du gern einen Happen mitessen«, lud sie mich widerwillig ein und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Es ist genug da.« Sie wusste, dass meine Mutter so gut wie nie mittags kochte und ich nicht so »versorgt« wurde, wie sie das auch in unserem Alter noch für nötig hielt. Aber ich hatte ja vorhin schon den Bagel gegessen und war eigentlich immer noch pappsatt. »Danke, aber ich hab schon bei Robins Mutter in der Stadt gegessen«, sagte ich. Wie sich das anhörte. Als hätte Lisa für mich gekocht.

				Evelyn Saalfeld runzelte die Stirn, setzte aber sofort wieder ein Lächeln auf: »Du verhungerst hier schon nicht. Da passen Lisa und ich schon auf.«

				Das war ja wohl eindeutig ein Seitenhieb gegen meine Mom. So eine Rabenmutter war sie nun auch nicht.

				»Na, dann«, sagte ich nur, nahm mein Rad und schob es nach Hause. Im Innenhof sah man von den unzähligen Balkonen die Markisen wie gefärbte Zungen herunterhängen. Zufällig entdeckte ich sofort Robins Rad. Ein Delfin klebte auf dem Schutzblech des Hinterrades. Er war mir noch nie aufgefallen. Der gleiche klebte auch auf seinem Handy. Komisch, dass er was für Delfine übrig hatte, obwohl er Wasser so furchtbar fand.

				Ich lehnte mein Rad gegen seins, weil meines keinen Ständer hatte.

				Durch die Hintertür mit dem Guckfenster aus Glas ging ich ins kühle Treppenhaus und nahm den Aufzug in den siebten Stock. Mit der Sanierung war auch ein Hausmeister in den Wohnkomplex eingezogen, der sich um alles kümmerte. Jetzt flogen nur noch selten Werbeprospekte und Anzeigenblätter unter den Briefkästen herum. Die Graffitis im Hausflur und an den Außenwänden waren verschwunden und im Aufzug roch es auch nicht mehr nach Urin, sondern nach einem ätzenden Putzmittel. Ich trottete aus dem Aufzug direkt gegenüber zu unserer Wohnungstür und schloss auf. Genau in diesem Augenblick kam meine Mutter die Treppe runter.

				»Hallo, mein Schatz, ich hab Wolfgang Curry fürs Kochen vorbeigebracht.« Wolfgang war Robins Vater, genauer gesagt, Stiefvater. Er kochte fast jeden Tag für die Familie und schrieb ansonsten ein Buch über Firmen- und Personalmanagement. Früher war er mal Unternehmensberater gewesen, bevor er mit Lisa und Robin hierhergezogen war.

				»Ich bin ein bisschen bei ihm hängen geblieben und wir haben noch einen Kaffee getrunken«, fügte Mom dann noch hinzu. »Lisa und ich haben beschlossen, morgen Abend ins Kino zu gehen, in den Spätfilm.« Okay, Mom. Was hat das eine mit dem anderen zu tun und warum erzählst du mir das alles? Ich rollte innerlich mit den Augen. Im Flur ließ ich meinen Rucksack fallen und ging erst mal in die Küche, um etwas zu trinken und zu überlegen, was ich mit dem Rest des Nachmittags anfangen sollte. Mom hatte sich gleich wieder auf den Balkon unter die Markise verzogen. »Ich geh noch mal weg«, rief ich ihr zu. »Warte nicht mit dem Abendessen auf mich«, warf ich spaßeshalber noch hinterher. Mom war nicht wie Mikes Mutter, eher das komplette Gegenteil.

				Ich könnte noch eine Tour unternehmen zu dem Partyplatz an der Berkel oder zum Baggersee. Bei dem Wetter war da sicherlich der eine oder andere anzutreffen. Für den Keller war es einfach zu schön, auch wenn dort die Chancen am größten waren, Mike anzutreffen – wenn er denn seiner Mutter entkommen konnte. Manchmal kam Mike nachmittags in den Keller und setzte sich als Erstes ohne ein weiteres Wort an das Schlagzeug, das der ehemalige Mieter des Kellers dagelassen hatte. Dann trommelte er mindestens eine Viertelstunde wie ein Wahnsinniger und es war klar, dass er erst mal Frust abladen musste. Zum Glück war der Raum schallisoliert.

				»Scherzkeks«, lachte Mom. »Vielleicht koch ich ja tatsächlich was.« Sie fragte nicht, was ich vorhatte.

				Ich kam gut mit meiner Mutter klar. Sie war nicht so wahnsinnig fürsorglich, aber das passte mir eigentlich ganz gut, da ich ja ständig bei Mike mitkriegte, wie nervig so eine Glucke sein konnte. Meine Mom kochte nicht und sie machte sich nur selten Sorgen, weil Sorgenmachen im Unterschied zum Wünschen noch nie geholfen hatte. Das war jedenfalls ihre Meinung.

				Auch abwärts nahm ich den Aufzug.

				Am Fahrradständer im Hof sah ich schon wieder Robin. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Ich blieb am Hinterausgang stehen und beobachtete ihn durch die Guckscheibe. Die Müllcontainer aus stumpfem Aluminiumstahl waren inzwischen durch verschiedenfarbige aus Kunststoff ersetzt worden und drohten, jetzt wie Eis in der Sonne zu schmelzen.

				Robin sah immer wieder hektisch auf die Uhr und blickte sich ein paarmal um, ob ihn jemand beobachtete. Dann riss er sein Fahrrad aus dem Ständer und sauste aus der Einfahrt. Ich stieß die Tür auf und beeilte mich hinterherzukommen. Diesmal würde ich ihm direkt folgen. Was Besseres hatte ich ohnehin nicht vor. Er hatte es offenbar eilig, guckte sich kein einziges Mal um. Eine leichte Sommerbrise wehte von vorn in seine offene Jacke und ließ ihn aussehen wie einen riesengroßen Marienkäfer, der seine Flügel hob, um loszufliegen. Nur dass es keine roten Flügel mit schwarzen Punkten waren, sondern welche, die wie zwei Apfelsinenschalen aussahen.

				 Mit dem Rad bog er am Deep Blue Sea ab, die einzige Disco in der Nähe, die tagsüber wie eine Eckkneipe funktionierte. Seit dem Rauchverbot mussten sich die Trinker auch tagsüber zeigen, wenn sie Lust auf eine Zigarette hatten. Sie sahen aus wie Nachtfalter, zu grau und zu blass für so viel Sonne, die umsonst für sie schien und sie bald in ihre dunkle Höhle zurücktreiben würde.

				Robin fuhr die Straße am Fußballplatz und am Kinderspielplatz vorbei. Beide waren vollkommen ausgestorben, nicht mal ein Krabbelkind, das sich Sand in den Mund stopfte. So etwas war hier äußerst riskant. Nie wussten die Eltern eines spielenden Kindes, ob nicht irgendein Köter seine Hinterlassenschaft in dem Sand verbuddelt hatte. Aber das war bestimmt nicht der Grund, warum man nur noch selten Leute auf dem Spielplatz sah. Es war einfach gähnend langweilig dort, keine Action, keine Unterhaltung, gar nichts!

				Jetzt bog Robin in Richtung U-Bahn-Station ab, parkte das Rad neben einem Zeitungsständer, schloss ab und lief die Treppe hinunter. Er achtete gar nicht mehr auf seine Umgebung, sodass ich nicht besonders aufpassen oder Abstand halten musste. Ich stellte mein Rad an der anderen Seite der Zeitungskästen ab. Auch hier posaunten die Schlagzeilen alle dasselbe in die triste Gegend hinaus:

				Das Motiv für den Amoklauf in Elbdetten lag weiterhin im Dunkeln. Der Schuldirektor wollte künftig Taschenkontrollen anordnen.

				Ich ließ nur das Klappschloss am Hinterrad einrasten, mehr Zeit hatte ich nicht, wenn ich Robin nicht verlieren wollte. Ich nahm die Rolltreppe und sprang immer zwei Stufen auf einmal hinunter.

				Es war so einfach, die leuchtende Apfelsine unter den Wartenden aufzuspüren. Robin stand auf der Seite des Bahnsteigs, auf der man einsteigen musste, wenn man in die City wollte. Am Hauptbahnhof, der eine Station nach unserer Schule kam, stieg er aus. Selbst wenn ich ihn kurz im Gedränge verloren hatte, leuchtete Robins Jacke immer kurz danach wieder vor mir auf. Als er das Reisezentrum erreichte, verlangsamte er seinen Schritt und warf einen Blick auf die Uhr. Er strich langsam an der gläsernen Halle entlang und betrat sie durch den zweiten Eingang. Ich blieb dort stehen. Am Ständer mit den Städteverbindungen hielt er und blickte sich nach allen Seiten um, bevor er in eins der Fächer griff, alle Blätter herausholte und etwas nach oben beförderte, was offenbar auf dem Boden des Faches gelegen hatte. Ich konnte auf die Entfernung nicht genau erkennen, was es war. Außerdem versperrte mir Robins Rücken die Sicht. Er stopfte die Einzelverbindungen zurück, sah sich noch mal um und lief dann zielstrebig zu den Schließfächern. Ich wechselte die Seite, weil man von dort besser sehen konnte. Ich schlich ein wenig um den fröhlichen Blumenladen herum und wäre beinahe in eine Frau hineingelaufen, die eine große schwarze Sonnenbrille und einen weit geschwungenen roten Sommerhut aus Bast trug – einen zweifachen Sonnenschutz, obwohl in der Bahnhofshalle keine Sonne schien. Wegen der dunklen Brille konnte ich nicht genau sehen, zu wem sie guckte. Dass auch ihr Blick vom Reisezentrum in Richtung Schließfächer glitt, war trotzdem eindeutig. Ich tat so, als würde ich mir die Blumen ansehen, die draußen vor dem Geschäft standen, und versuchte, Robin und die Frau gleichzeitig im Auge zu behalten. Das Parfüm der Frau war stärker als der Blumenduft und waberte immer wieder zu mir herüber. Meine Mutter benutzte dasselbe und ich hasste es, weil es viel zu aufdringlich war: Andy Dream. Es roch fruchtig, aber zu süß, eine Mischung aus Pfirsich und Vanille.

				Immer wieder warf ich verstohlen einen Blick zu Robin, der jetzt vor einem der Schließfächer stoppte, auf etwas in seiner Hand sah, vermutlich den Schlüssel, und die beiden Nummern verglich. Dann öffnete er hastig das Fach und stopfte den Inhalt in seine Jackentasche. Einen kurzen Moment lang war der Blick auf seine Hand frei. Ich konnte ein paar Geldscheine erkennen und etwas Rechteckiges, Flaches, das wie ein Handy aussah. Plötzlich rannte er los in Richtung U-Bahn und ich musste mich beeilen, um hinterherzukommen, für den Fall, dass er nicht die U-Bahn nach Hause nehmen würde. Doch es war die U2 nach Kinderhaus, die er ansteuerte. Ich stieg in den Waggon hinter seinem ein und konnte ihn durch die geschlossene Verbindungstür mit dem kleinen Fenster sehen. Er klammerte sich an einer Stange fest, obwohl die Bahn nicht überfüllt war. Durch die zweite hintere Tür in Robins Waggon stieg jetzt die Frau mit dem doppelten Sonnenschutz ein und ich hatte plötzlich das Gefühl, trotz der geschlossenen Tür ihren Geruch in der Nase zu haben. Sie setzte sich auf die hintere Querbank. Robin schien keine Notiz von ihr zu nehmen, er starrte aus dem Fenster und klammerte sich noch mehr an die Stange, als die Bahn losfuhr. 

				In Kinderhaus stieg er aus und ich folgte ihm. Auch die Frau mit der Sonnenbrille verließ die Bahn. Robin lief an den Fahrradständern vorbei, keine Ahnung, ob er sein Rad einfach vergessen hatte. Also ging auch ich zu Fuß. Nach ein paar Metern sah ich mich unauffällig nach der Frau um, aber ich konnte sie nirgendwo mehr entdecken.

				Ein Mann hatte jetzt mit seinem Hund den Bolzplatz in Beschlag genommen. Der Hund musste Stöckchen holen. Ich kannte die beiden nicht. Viele Mitbewohner zogen ein und aus, ohne dass man es mitkriegte, manchmal noch nicht mal, wenn man auf derselben Etage gewohnt hatte.

				Robin schloss die Haustür auf. Ich lauerte gegenüber hinter einem Wagen, der am Straßenrand parkte. Von dort aus konnte ich sehen, dass er die Treppe runter in den Keller ging. Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm auch dorthin folgen sollte, aber dort unten konnte man ihn nur schwer unbemerkt beobachten. Er würde mich schon auf der Treppe hören. Ich wartete noch ein bisschen und wollte schon zu Mike rüberlaufen, als Robin mit einer großen Sporttasche auch schon wieder die Treppe hochkam und sich zum Aufzug begab. Die Tasche hatte ich im Keller nie gesehen. Entweder war sie neu oder Robin hatte sie zusammengeknüllt und versteckt. Er verschwand im Aufzug. Die beiden Türhälften schlossen sich hinter ihm, als hätten sie ihn geschluckt. Einen Moment lang schien mir dieser Augenblick wie endgültig. Was wohl in dieser Tasche gewesen war und was er damit wollte?

				Ich überlegte kurz und lief dann zu Mike, um ihm das Ganze zu erzählen. Mikes Vater, der aussah wie ein zu groß gewordener Zwerg, machte mir die Haustür auf. Er war Handelsvertreter für Klinkersteine, wie man an den Außenwänden des Bungalows unschwer erkennen konnte.

				»Michelle«, sagte er und lächelte. »Du willst bestimmt zu Mike. Aber wir essen gleich. Du magst doch bestimmt was mitessen!?« Meine Antwort wartete er gar nicht ab, sondern öffnete stattdessen die Tür noch etwas weiter und verbeugte sich galant.

				»Danke«, sagte ich und musste lachen. Im Wohn-Ess-Zimmer lümmelte Mike auf dem Sofa und guckte Das Camp, während seine Mutter den Esstisch deckte. Als sie mich sah, nahm sie sofort einen weiteren Teller aus dem Schrank und stellte ihn neben Mikes auf den Tisch. Er musterte mich nur kurz, sagte Hi.

				Ich ließ mich neben ihn fallen und starrte eine Weile auf den Bildschirm. Dort überschütteten sie gerade jemanden mit lebenden Kakerlaken. Ähh, war das ekelig! Und da sollte man dann gleich noch Appetit auf Hähnchen und Reis haben? »Was guckst du dir so einen Scheiß an?«, fuhr ich Mike etwas heftiger an als beabsichtigt. »Musst ja nicht mitgucken«, antwortete er, ohne den Blick von den Kakerlaken zu wenden. Ich wollte mit ihm über Robin reden und seinen merkwürdigen Ausflug zum Bahnhof heute Nachmittag, aber vor seinen Eltern ging das nicht. Ständig kam seine Mutter aus der Küche rein und sein Dad saß am Tisch und las den Spiegel, hörte dabei aber mit Sicherheit alles, was er hören wollte. Ich musste warten, bis wir später in seinem Zimmer alleine waren.

				»So, wir essen jetzt. Mach die Kiste aus, Mike«, forderte Evelyn Saalfeld nach weiteren fünf Minuten Kakerlaken-Regen im Camp.

				Als alle ihren Hähnchenschenkel auf dem Teller hatten, begann Mikes Mutter mit dem altbekannten Verhör, dass ich jedes Mal über mich ergehen lassen musste, wenn ich bei den Saalfelds zum Essen war. Evelyn versuchte, so ganz »unauffällig« ein paar Informationen über meine Mutter, die Nachbarn oder sonst wen einzuholen, die ihr bis jetzt entgangen waren oder bewusst vorenthalten wurden.

				»Du bist doch bestimmt oft bei den Richters zum Abendessen«, sagte sie und es schwang mit, dass sie genau wusste, dass das nicht der Fall war. »Du und deine Mutter«, ergänzte sie schnell, so als wollte sie damit sagen: Ihr Hausbewohner gluckt doch sowieso immer nur zusammen.

				»Ähh, nee. Eher nicht«, sagte ich. »Also eigentlich nie.«

				Aus irgendeinem Grund meinte Mikes Mutter, sich jetzt verteidigen zu müssen. »Also, hier bist du jederzeit willkommen, wenn Mike nicht gerade lernen muss!«, fügte sie mit einem bedeutungsvollen Blick hinzu.

				»Ich weiß«, sagte ich und schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln. Mike grinste und verdrehte die Augen.

				»Was gibt es da zu grinsen, Mike?«, fragte seine Mutter.

				»Ich hab Michelle nur angelächelt«, behauptete Mike großspurig.

				»Aber du hast doch was?«, sagte Evelyn.

				»Jetzt lass die Kinder doch mal in Ruhe essen«, brummte Mikes Vater.

				»Genau«, sagte Mike und grinste, als seien sein Pa und er die coolsten Kumpels und sowieso immer einer Meinung.

				»Du hältst dich da raus«, keifte seine Mutter zurück und an ihren Mann gewandt: »Wieso musst du dich eigentlich immer gegen mich stellen?«

				»Ich sage nur meine Meinung, außerdem ist dein Gekeife manchmal nicht mehr zu ertragen! Wieso können wir nicht einmal in Ruhe essen?«, erwiderte er.

				»Jetzt bin ich wieder an allem schuld, ja?«

				»Ja, weil du immer wieder irgendwelche Diskussionen vom Zaun brechen musst.«

				Evelyn wusste scheinbar einen Moment lang nicht mehr, was sie antworten sollte. Sie starrte ihren Mann böse an. Dann wandte sie sich an mich, guckte bedauernd und sagte: »Entschuldige Michelle. Hier geht es nicht immer so zu.«

				»Doch«, mischte Mike sich wieder ein. »Genau so geht es hier immer zu. Jeden Abend das gleiche Theater. Könnt ihr euch nicht mal normal verhalten? Wenn das so weitergeht, ziehe ich nächsten Monat aus!«

				»Du bist erst siebzehn, mein Lieber«, triumphierte seine Mutter.

				»Na und?«, brüllte Mike, sprang auf, kippte seinen Stuhl um und stürmte aus dem Zimmer und die Treppe rauf. Kurz darauf hörte man seine Tür knallen, dass die Kristallgläser in der Vitrine klirrten.

				Mikes Vater seufzte und Evelyn war den Tränen nahe und starrte auf ihren Teller. Mit schlechter Luft bei anderen Leuten konnte ich noch nie gut umgehen. Jetzt wusste ich auch nicht wirklich, was ich machen sollte. Einfach Mike hinterherzulaufen, fand ich unhöflich. Schließlich hatten mich seine Eltern zum Essen eingeladen. Eigentlich wollte ich nur noch weg, um die unangenehme Situation möglichst schnell aufzulösen.

				»Ich geh dann jetzt wohl mal besser«, murmelte ich und schob sachte meinen Stuhl nach hinten. Evelyn sah mich an, als sähe sie mich in diesem Moment zum ersten Mal. »Ach, Michelle, es tut mir leid. Bleib doch noch.«

				»Nein, ich muss jetzt wirklich nach Hause. Vielen Dank für das Essen.«

				Puh, war ich froh, als ich wieder draußen stand. Keine Chance, noch mal mit Mike zu reden. Mist!

				Nachdem ich mein Rad von der U-Bahn-Station abgeholt hatte und wieder zurück war, überfiel mich Mom schon an der Wohnungstür mit einer Bitte: »Könntest du das Curry von den Richters zurückholen?«

				Wieso machst du das nicht selber? Ich war kurz davor loszumeckern, hatte aber keine Lust, so einen Streit wie eben bei den Saalfelds gleich noch mal by myself zu erleben. Deshalb knurrte ich nur etwas widerwillig und schlurfte wieder zurück zum Aufzug.

				

				Robin hat doch nie die Zähne auseinandergekriegt. (. . .)

				Ich glaub schon, dass Michelle ihn an der Berkel dazu zwingen wollte, endlich mal zu reagieren. In welcher Form auch immer (. . .)

				Nein, er hat nicht um Hilfe gerufen. (. . .)

				Nein, nach niemandem! (. . .)

				Nein, auch nicht. (. . .)

				Er hat wohl gedacht, dass ihn sowieso niemand hören würde. Es gibt Leute, die haben blinde Augen, obwohl sie sehen können. Robin hatte eine stumme Stimme - und die anderen hatten taube Ohren. Da ist man nicht nur einsam, sondern praktisch nicht existent (. . .) 

				Michelle hat behauptet, er hätte sie immer nur genervt, ihr ständig das Gefühl gegeben, dass sie ihm was schuldet. (. . .)

				Robin ließ immer alles mit sich machen. Das hat mich manchmal so aggressiv gemacht, dass ich ihm am liebsten … Entschuldigung. (. . .)

				Weil er es herausgefordert hat, er hat keine Grenzen gesetzt. Er hat nie Nein gesagt. (. . .)

				Ich weiß nicht, ob er Michelle verschont hätte? Vielleicht hat er gedacht, wenn er sie nicht haben kann, soll sie auch kein anderer haben? Ist das nicht ein klassisches Psychopathen-Motiv? (. . .)

				Ja, ich hab die Tasche gesehen. (. . .)

				Natürlich wusste ich, dass auch dieser Amokschütze sein Gewehr in seiner Sporttasche dabeihatte. Aber wer denkt denn an so was? Denken Sie jedes Mal, wenn Sie jemanden mit einer Sporttasche sehen, gleich an einen Amokläufer mit Waffe? Entschuldigung, aber das ist doch Quatsch! (. . .)

				Ich hab mir einfach keinen Kopf gemacht. Nachher ist man immer schlauer! (. . .)

				Wenn es ein Frühwarnsystem für Amokläufer gäbe, wären wir fein raus. Aber es gibt ja nicht mal eins für Erdbeben und Tsunamis.

			

		

	
		
			
				4

				Mit dem Aufzug fuhr ich eine Etage höher und landete direkt vor der Wohnungstür der Richters, die genau über uns wohnten. Die Wohnungen hatten auf jeder Etage dieselbe Lage, waren aber unterschiedlich geschnitten. Ich klingelte. Nichts rührte sich. Komisch. Mein Blick fiel auf das Schild über der Klingel: Lisa & Wolfgang & Robin. Mit einem roten Herz drum herum. Ich klingelte noch mal und nahm den Zeigefinger nicht mehr weg. Ich musste unbedingt mal aufs Klo, schon seit dem Essen bei den Saalfelds. Aber ich hatte ja seitdem keine Gelegenheit gehabt, da meiner Mutter nichts wichtiger war, als dass ihr ohnehin nie benutztes Gewürzregal wieder vollständig war. Also, entweder machte hier jetzt mal langsam einer auf oder ich würde wieder nach unten stürzen müssen. Ich wippte von einem Bein aufs andere, bis Robin endlich die Tür öffnete. Er hatte einen Bademantel an. »Oh, hi, ich wollte gerade baden«, entschuldigte er sich.

				»Macht nix, ich … kann ich gerade erst mal kurz bei euch aufs Klo?«, sagte ich und schob mich, ohne seine Antwort abzuwarten, an ihm vorbei ins Bad. Bei den Richters hing immer so ein fürchterlich Mief in der Wohnung, eine Mischung aus Zigarettenrauch und Essengerüchen. Puh! Bei denen hielt man sich deshalb sowieso am besten im Bad auf. Dort roch es nur nach Shampoo und Rasierwasser.

				Ich klappte die Brille hoch und war erst mal nur erleichtert. Die Badewanne war randvoll mit klarem Wasser. Die würde definitiv überlaufen, wenn sich Robin da auch noch reinlegen würde. Für mich gehörten zu einer heißen Wanne immer auch jede Menge Schaumberge – in Rosa und Weiß und so hoch es ging. Aber Jungs hielten wahrscheinlich nicht so viel von romantischen Schaumträumen. Eigentlich badeten Jungs sowieso eher selten, oder? Höchstens wenn sie krank waren und ihre Mütter es ihnen verordneten. Robin war schon echt ein komischer Kerl. Hielt sich so überhaupt nicht an den Mainstream. Ich drückte die Spülung und klappte den Deckel wieder runter. Ich wollte mir die Hände waschen, aber im Waschbecken weichte ein T-Shirt in trübem Waschmittelwasser vor sich hin. Da wollte ich meine Hände auf keinen Fall drin waschen. Dann lieber das unbenutzte Badewasser! Ich steckte einfach kurz meine Hände hinein. Merkwürdig. Es war kalt. Eiskalt. Zum Abtrocknen nahm ich das kleine Handtuch, das neben dem Waschbecken hing. Die anderen Haken waren beschriftet: Lisa, Wolfgang, Robin. Robins Schrift. Seine »Gs« waren tief nach unten geschwungen. Eine ziemliche Mädchenschrift. Sein Name war allerdings etwas verschmiert.

				Als ich wieder rauskam, bemerkte ich, dass ich in der Eile vergessen hatte, die Tür abzuschließen. Robin wartete bereits auf mich.

				»Ich soll das Curry zurückholen«, sagte ich. »Meine Mutter will Curry-Reis machen.«

				»Ich guck mal in der Küche«, sagte Robin und verschwand. Wieder dieser schwere Geruch, ich schob mir meinen Sweatshirtärmel vor Nase und Mund und versuchte, die Luft anzuhalten. Wieso machte denn hier nicht mal jemand ein Fenster auf? Ich sah mich im Flur um. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. An der Wand neben der Tür stand ein Schreibtisch, übersät mit Zettelstapeln, daneben der Laptop, Bücherstapel auf der Erde. Wahrscheinlich würde das alles wie wild durcheinanderwirbeln, wenn man mal das Fenster aufmachte. Ich ging zum Schreibtisch und sah mir das Chaos an. Ganz oben auf lag ein frisch ausgedruckter Stapel Zettel, eng bedruckt und mit der Überschrift »Waterboarding«. Waterboarding? Ich dachte, Robins Vater würde ein Buch über Führungsstrategien für Manager schreiben? Ich musste kurz wieder an die Berkel denken. Neben dem Kapitel lag ein alter Spiegel-Artikel über Guantánamo und die Foltermethoden an den Häftlingen dort. Mein Hals wurde eng und mir wurde schwindelig. Im letzten Moment ging mir auf, dass ich immer noch die Luft anhielt, und panisch riss ich den Mund auf. Ich schnappte eine ganze Ladung von dem widerlichen Geruch. In dem Moment merkte ich, dass Robin hinter mir stand. Wie lange schon? Ich wendete mich um und er wedelte mit dem Curry-Tütchen vor meiner Nase herum. Es roch süßlich, ich mochte das Gewürz. Langsam wurde ich ruhiger.

				»Wolfgang wollte kochen, aber jetzt holt er lieber meine Mutter von der Arbeit ab und geht mit ihr essen«, sagte er. In den Curry-Geruch mischte sich jetzt ein anderer Duft, der mich an Aftershave erinnerte. Hat Robin sich etwa heimlich in der Küche damit eingesprüht? Er deutete mein Schweigen wohl als Nachdenken und fügte hinzu: »Sonst könnten wir dich zum Abendessen einladen.« Da war es wieder – dieser lauernde Unterton, dieses Fordernde in seiner Stimme: Frag mich bitte, ob wir was zusammen machen! 

				»Ja dann, danke«, sagte ich, nahm das Tütchen und verabschiedete mich schnell. Nicht dass Robin noch auf die Idee kam, mich zu irgendwas einzuladen, weil er sturmfreie Bude hatte. Etwas schlug knallend gegen das Holz, als ich die Tür schwungvoll aufzog. Ich erschrak kurz, aber es war nur der Schlüsselbund mit allen Schlüsseln, sogar dem fürs Auto, der in der Wohnungtür steckte. Nachdrücklich zog ich hinter mir die Tür ins Schloss.

				Ich lieferte gerade das Curry bei meiner Mutter ab, als Janni mich anrief. Mike, Daniel und sie wollten noch zum Partyplatz an der Berkel. Wir verabredeten uns zehn Minuten später am Spielplatz. Mike kam als Letzter die Straße runtergejoggt. Er war durchs Badezimmerfenster im ersten Stock und übers Dach der Autogarage entkommen. Daniel hatte ein Sixpack Dosenbier unter dem einen Arm und den anderen um Jannis Schulter gelegt. Mike wollte es ihm nachmachen, aber ich schüttelte seinen Arm ab. Wir schlenderten zum Fluss runter. Lachen und Hip-Hop drangen durch die Bäume. Dazu roch es mehr und mehr nach Barbecue. Die Clique aus dem Nachbarhaus hatte ein paar Meter weiter den Grill angeworfen. Mike und Janni hoben grüßend die Hand. Aber dann gingen wir ein Stück flussabwärts und ließen uns am Ufer nieder. Wir hielten die Füße ins Wasser und kühlten uns weiter oben mit dem Dosenbier. Ich blickte zur Fußgängerbrücke, die circa hundert Meter entfernt war. Ihre Pfeiler standen jeweils auf dem trockenen Streifen des Flussbettes. Ein Stück weiter flussaufwärts hatten wir Robin ins Wasser geschmissen. Ich schaute lieber schnell weg und traf Mikes Blick, der offenbar dasselbe dachte. Er schüttelte nur leicht den Kopf. Ich nickte. Ich hatte ihm immer noch nichts von Robins Bahnhofausflug erzählt. Hier vor Janni und Daniel ging es wieder nicht. Als ich zu Janni rübersah, konnte ich sofort erkennen, dass sie Mikes und meinen Blickwechsel genau verfolgt hatte. Sie guckte mir frontal ins Gesicht und ihre Augen verengten sich zu engen Schlitzen.

				Ich wandte mich ab und blickte aufs Wasser. Hier an dieser Stelle schwappte es bis an die Uferböschung. An sich war es schon warm genug zum Baden, aber es brauchte immer jemanden, der den Anfang machte, und heute konnte sich anscheinend niemand aufraffen. Wir hockten alle abgeschlafft am Ufer und jeder hing seinen Gedanken nach.

				Unser Platz war wie die Fußgängerbrücke von den Hochhäusern her nicht einsehbar, weil dazwischen ein kleiner Wald lag, um den die Berkel einen Bogen machte. Aus dem Wald sollte mal Bauland für weitere Wohnsilos werden. Mit der Fußgängerbrücke war der erste Schritt dafür gemacht. Aber da viele Wohnungen in den bereits existierenden Wohntürmen seit ein, zwei Jahren leer standen, hatte es einen Baustopp gegeben und fürs Erste passierte auf der anderen Brückenseite nichts mehr.

				Plötzlich sah ich, dass Robins Mutter aus dem Wald gelaufen kam und immer wieder die Arme in die Höhe riss. Rief sie um Hilfe? War was passiert? Doch dann bemerkte ich, dass sie joggte und dabei Armübungen machte. Sie lief ein Stück am Wald entlang, um dann wieder darin zu verschwinden.

				»Was macht eigentlich das Opfer?«, fragte Janni.

				Ich zuckte kurz zusammen, aber Mike neben mir rührte sich nicht.

				»Ihr seid heute Nachmittag so schnell mit Robin weggefahren«, sagte sie. »Ich hab euch noch gewunken, aber ihr habt mich wohl nicht gesehen.«

				Natürlich. Janni hatte mal wieder ihre rosarote Brille auf.

				»Wir wollten einfach nur schnell nach Hause«, sagte Mike und zwinkerte mir aus dem Augenwinkel zu.

				Janni sah es und war eingeschnappt. »Wenn ihr nicht drüber reden wollt, okay.«

				»Da gibt’s nichts zu reden«, sagte Mike barsch, als wollte er ihr noch mal klarmachen: Man kapier’s doch endlich.

				»Robin hat mal wieder Klette gespielt«, versuchte ich zu erklären.

				»Warum geht der nicht in seinen Keller. Im Sommer sind wir doch nur ganz selten da unten. Da stört ihn niemand«, meinte Daniel.

				»Er will aber nicht allein sein«, verteidigte Janni Robin.

				»Chris - der sitzt neuerdings neben Robin – hat mir heute in der Pause erzählt, dass Robin total strange reagiert hat, als sie in SoWi über den Amoklauf von Elbdetten gesprochen haben«, sagte Daniel und nippte an seinem Bier.

				»Wie strange?«, wollte Mike wissen, zog seine Füße aus dem Wasser und setzte sich gerade auf.

				»Er hat wohl gesagt, dass er sich nicht vorstellen kann, dass niemand gemerkt hat, was mit dem Jungen los ist. Und dann hat er sich total aufgeregt, dass man sich auch mal überlegen müsse, warum der Typ so gehandelt hat und was überhaupt dahintersteckt und dass es nie nur die Schuld des Einzelnen sei, sondern immer auch derer, die nicht eingreifen.«

				Mike starrte vor sich hin und Janni fing an zu kichern: »Na, brütest du über deinem nächsten Amoklauf oder warum nimmt dich das Gequatsche von dem armen Irren so mit?« Oh Mann, die Frau war doch selber irre.

				Mike zeigte ihr nur den Mittelfinger und zündete sich eine Zigarette an. Sie verstummte augenblicklich und wendete sich beleidigt Daniel zu, aber auch der grinste nur müde. Ich schüttelte den Kopf.

				»Weiß man denn mittlerweile, warum dieser Typ in Elbdetten das alles veranstaltet hat?«, nahm Daniel den Faden wieder auf.

				Janni war jetzt offenbar genervt. »Mir doch egal. Solche Spinner gibt’s Gott sei Dank nicht so oft«, zickte sie.

				»Ach, wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Mike und zog lässig an seiner Zigarette. Sie ließ sich immer sehr leicht provozieren und Mike wusste das.

				»Kennst du vielleicht einen?«, blaffte Janni zurück.

				»Schon möglich«, sagte Mike.

				»Wer denn?«, sprang Janni auch noch drauf an.

				»Du«, antwortete Mike als würde er Buh sagen und blies ihr einen perfekten Rauchkringel ins Gesicht.

				»Idiot«, sagte sie und kicherte. Es war ihr wohl egal, welche Art von Aufmerksamkeit sie von Mike bekam. Hauptsache, sie wurde überhaupt von ihm beachtet. Wie ärmlich, wirklich! Auf so ein erniedrigendes Niveau würde ich mich nie herablassen.

				»Idiot«, äffte Mike Janni nach.

				Jannis Lächeln gefror. Immerhin erkannte sie, wenn er wirklich fies zu ihr wurde. Es war aber auch nicht leicht, immer zu wissen, woran man bei Mike gerade war. Jetzt merkte er wohl auch, dass er ohne Grund ein bisschen zu weit gegangen war.

				»Sorry«, sagte er ernst.

				»Schon gut«, sagte Janni.

				Daniel knöpfte sein Hemd fast bis zum Bauchnabel auf und fächerte sich mit den beiden Hälften Luft zu. Seine Brust war käseweiß und komplett unbehaart. Im Gegensatz zu seinem Kopf, der einem wild gewordenen Wischmopp ähnelte, wenn Daniel seine schwarze Mähne nicht, wie jeden Morgen, mit Haargel bändigte.

				Ich beschloss plötzlich, doch einen Vorstoß zu wagen und unauffällig zu versuchen, die Rätsel von heute Nachmittag zu lösen, ohne etwas zu erzählen.

				»Habt ihr bei uns im Keller schon mal eine längliche Sporttasche gesehen?«, fragte ich in die Runde

				»Wie kommst du jetzt darauf?«, brummte Mike.

				»Robin hat heute so eine rausgeholt und nach oben geschafft.«

				 »Na und? Was ist daran so besonders«, fragte Janni.

				»Ich hab mich nur gefragt, was da wohl drin sein könnte. Wäre mir neu, dass Robin unter die Sportler gegangen ist.«

				Niemand reagierte und Mike fing an zu gähnen. Das war dann wohl nichts. War ja auch nicht so ein spannendes Thema – und von der Aktion mit dem Schließfach mochte ich nicht allen erzählen. Vor allem nicht Janni. Da konnte man es gleich in Postergröße an die Hauswand kleben, damit es alle spätestens am nächsten Tag wussten.

				Daniel gähnte ebenfalls und knautschte die leer getrunkene Dose zusammen. 

				»Eine von den Zwillingen bleibt übrigens sitzen und dann müssen die beiden nicht mehr in eine Klasse gehen«, versuchte es Janni mit einem neuen Gesprächsthema. Wir hatten eineiige Zwillinge an der Schule, die jeden Tag komplett identisch angezogen waren – sogar die Socken waren gleich. Wahrscheinlich sogar die Unterwäsche.

				»Ach, haben die nicht auch dieselben Noten«, frotzelte Mike und Janni lächelte. Ich sah, wie Daniel die beiden beobachtete. Dann warf er Mike einen angewiderten Blick zu, den der mit einem breiten Grinsen beantwortete. Mann, wann würde Mike endlich mal mit seinen Spielchen aufhören? Anscheinend hatte er Jannis nerviges Angehimmel nötig, warum auch immer. Ich begriff Mike wirklich nicht. Bei mir punktete er mit diesem Gehabe jedenfalls überhaupt nicht. Aber ich glaube, das merkte er gar nicht.

				Ein Moment herrschte Schweigen.

				»Wer kommt noch mit ins Deep Blue Sea?«, unterbrach Daniel die Stille. Ich schaute an meiner ausgeleierten Jeans herunter. Na, so jedenfalls nicht. Daniel war ja immer so gekleidet, dass er jederzeit in eine Disco oder auch zu einem Empfang gehen konnte. Neben den Stoffhosen trug er immer Hemden, nie T-Shirts, und sah damit schon manchmal aus wie ein kleiner Jurastudent.

				Janni, die auch in nicht gerade discotauglichen weiten Shorts und einem Oberteil mit Spaghetti-Trägern steckte, fragte uns: »Was ist mit euch?«

				Ich musste lachen. »Euch«, das klang, als wären Mike und ich ein Paar, das es nur im Doppelpack gab.

				Sie deutete mein Lachen wohl als Auslachen und runzelte die Stirn.

				»Du willst Michelle doch in Wahrheit gar nicht dabeihaben«, sagte Mike schroff. »Was fragst du also so scheinbar interessiert?«

				»Oh Mann, langsam hab ich echt keinen Bock mehr auf euch beide. Dann macht doch, was ihr wollt!« Janni sprang auf, raffte ihre Sachen zusammen und stapfte wütend davon. Daniel zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Sie liefen Richtung Fußgängerbrücke und deshalb entdeckte ich, dass Robin mit seinem Rad auf der Brücke stand und zu uns herüberstarrte. Wie lange er da wohl schon gestanden und uns beobachtet hatte?

				Janni und Daniel mussten an ihm vorbeigehen. Dann würde er sich hoffentlich denen anschließen.

				Ich wandte mein Gesicht zu Mike: »Musste das sein?«

				»Sie kapiert’s ja sonst nicht.«

				»Was denn?«

				»Dass sie mich aggressiv macht mit ihrem Getue. Sie würde total gut zu Robin passen – die nervt allmählich genauso.«

				»Du bist auch manchmal nicht gerade leicht zu ertragen«, sagte ich. »Euer Rumgezicke wird langsam echt peinlich. Wir sind doch eigentlich Freunde, oder nicht?«

				 »Das Problem ist halt, dass Janni mehr als nur Freunde sein will«, antwortete er ausweichend.

				»Oh, da kenne ich noch jemanden!« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Mike leicht errötete. Vielleicht kapierte er jetzt endlich, was er selbst hier eigentlich immer für eine bescheuerte Show abzog.

				»Okay«, sagte er, »lassen wir das.« Er warf mir ein schiefes Lächeln zu, das leider wieder ziemlich verführerisch war, sodass ich diesmal diejenige war, die einen schweinchenrosa Kopf bekam und weggucken musste. Ich biss mir auf die Lippen, musste dann aber auch lächeln.

				Ich wurde einfach nicht schlau aus Mike. Er war oft so dermaßen unterkühlt und dann wieder fühlte ich mich zu ihm hingezogen und hatte das Gefühl, dass er der Einzige war, der mich in manchen Dingen wirklich verstand. Ich hatte Vertrauen zu ihm, trotz seiner Ausbrüche und seines widersprüchlichen Verhaltens.

				Als wir aufbrachen, dämmerte es schon. Janni und Daniel waren verschwunden, aber Robin stand immer noch auf der Brücke, wie zu einer Salzsäule erstarrt. Ich seufzte. Auch das noch! Ich versuchte, nicht an ihn zu denken, und bemühte mich, keinen Blickkontakt aufzunehmen. Wir sagten der Grill-Clique noch Tschüss, dann stapften wir zur Brücke. Doch als wir sie erreichten, war Robin plötzlich verschwunden. An der Stelle, wo er die ganze Zeit gestanden hatte, entdeckte ich rausgerupfte gelbe Blütenblätter von einem Löwenzahn. Mike bemerkte sie nicht und ich sagte nichts. 

				Vor dem Deep Blue Sea standen Daniel und Janni. Ob sie noch gar nicht drin gewesen waren? Bevor wir etwas sagen konnten oder Mike wieder eine spitze Bemerkung machen konnte, ging die Tür auf und Wolfgang kam heraus. Er warf den beiden einen verschmitzten Blick zu, lächelte dann uns an und sagte fröhlich: »Gute Nacht, ihr zwei.« Mike und ich antworteten wie aus einem Mund ebenfalls »Gute Nacht«, wodurch die anderen überhaupt erst auf uns aufmerksam wurden. Wolfgang trug Bluejeans und ein weißes Hemd. Auch in der Dämmerung sah man sein gebräuntes Gesicht, das trotz seiner ergrauten Haare noch sehr jugendlich wirkte. Um die Augen hatte er kleine Lachfältchen, die jetzt hervortraten, als er Janni zuzwinkerte. Sie kicherte. Als er an uns vorbeiging, konnte ich sein Aftershave riechen. In der stickigen Sommerschwüle wirkte es wie ein frischer Luftzug im Frühling. Keine Frage, dieser Kerl war extrem attraktiv. Und wenn er nicht mindestens zwanzig Jahre zu alt für mich wäre … Ich guckte ihm hinterher und erwischte mich dabei, wie ich ihm auf den Hintern starrte. Okay, Michelle, es reicht! Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte er sich in diesem Moment um und winkte uns noch einmal zu. Ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. Da rammte mir Mike seinen Ellenbogen in die Seite. »Hör auf, dem Opa schöne Augen zu machen! Der ist viel zu alt für dich.«

				Janni kicherte schon wieder, sie war eindeutig etwas beschwipst. Daniel legte seinen Arm um sie.

				»Ihr habt was verpasst«, zwitscherte Janni. »Wolfgang hat uns auf einen Happy-Hour-Cocktail eingeladen, XXL, so ein Gerät!« Sie zeigte mit beiden Armen die Größe eines Eimers. Auch Daniel hatte etwas glasige Augen. Vielleicht war er aber auch nur happy, dass Janni ihn endlich mal ein bisschen an sich ranließ, auch vor Mikes Augen, ohne ihn gleich wieder wegzustoßen.

				»Habt ihr Robin noch auf der Brücke getroffen?«, fragte ich Janni und Daniel und wusste nicht, warum. Ich hatte niemandem gesagt, dass ich ihn dort gesehen hatte.

				»Nicht schon wieder Robin«, maulte Mike und ging einfach weiter.

				»Dann bis morgen«, rief ich Daniel und Janni zu und rannte Mike hinterher.

				Kurz drauf verabschiedeten wir uns, er legte kurz einen Arm um mich und verschwand dann ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit.

				Ich lief die Straße hinunter und dachte: Komisch, dass Wolfgang nach dem Essen mit Lisa in der Stadt offenbar allein auf einen Absacker gegangen war. Ich gähnte in die warme dunkle Nacht hinein.

				Janni und Daniel hatten mich mittlerweile eingeholt und schlenderten noch ein paar Schritte neben mir her. Wolfgang verschwand gerade im Haus.

				»Robin hat echt coole Eltern«, meinte Janni. »Wolfgang hat meinen Cocktail für sich bestellt, sonst hätte ich ihn gar nicht gekriegt.« Janni war ja auch erst fünfzehn. »Das erzähl mal nicht deinen Eltern«, sagte ich.

				»Nee, ganz bestimmt nicht.« Sie lachte.

				Daniel schüttelte ein bisschen den Kopf. Dann rief er »Tschüss, Michelle« und ich bog in unsere Hofeinfahrt ein.

				Meine Mutter schlief schon, als ich leise die Tür aufschloss. Ich hörte ihr Schnarchen durch die Schlafzimmertür. Auch ich war todmüde und fiel sofort ins Bett – und schlief wie ein Baby. Das letzte Mal für lange Zeit.

			

		

	
		
			
				5

				Am nächsten Morgen fuhr ich allein mit dem Rad zur Schule, Mike wartete nicht wie sonst an der Durchfahrt auf mich. Janni und Daniel waren auch nirgends zu sehen und ich hatte keine Lust zu warten. Vielleicht musste Mike erst zur zweiten Stunde oder hatte verschlafen? Aber in den beiden Pausen tauchte er auch nicht auf. Ich nahm mir vor, am Nachmittag bei ihm vorbeizuschauen. Im Laufe des Vormittags wurde ich so unruhig, dass ich nach der Schule direkt zu ihm fuhr. Mike war nicht da. Seine Mutter meinte, dass Mike heute Morgen bei einem Vorstellungsgespräch für eine Praktikumsstelle gewesen sei.

				Dann fing sie noch mal vom Abend zuvor an: »Ich weiß manchmal nicht, was ich noch mit ihm machen soll?«, jammerte sie, als wäre ich ihre beste Freundin, der sie ihr Leid wegen der Kinder klagt. »Wenn er so ausrastet, kriege ich manchmal sogar ein bisschen Angst vor ihm.« Ich starrte etwas verlegen auf meine Stiefel, als wäre es meine Schuld, dass Mike sich manchmal so merkwürdig benahm.

				Seine Mutter bot mir an, in Mikes Zimmer auf ihn zu warten. »Du weißt ja, wo es ist«, rief sie und blieb unten an der Treppe stehen, bis ich oben angekommen war.

				Auf dem Flur im ersten Stock stand ein Stuhl, auf dem sich gebügelte Bettwäsche und Handtücher stapelten. Mikes Bett war wie immer ordentlich gemacht, was mich nicht davon abhielt, mich trotzdem darauf zu schmeißen.

				Ich starrte eine Weile an die Decke, bis ich beschloss, mir an Mikes nur mäßig bestücktem Bücherregal etwas zu lesen zu suchen. Ich warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster und erkannte Robin, der wieder mit dieser länglichen Tasche unterwegs war und direkt auf Mikes Haustür zulief. Die Tasche schien ziemlich schwer zu sein, denn er schleppte sich ganz schön daran ab. Offenbar hatte er sie noch mit einigem anderem befüllt, seit er sie aus dem Keller geholt hatte. Plötzlich blieb er abrupt stehen und machte ein ziemlich erstauntes Gesicht. Ich guckte nach unten zur Haustür. Die war wohl gerade aufgegangen – jedenfalls kam Robins Vater die Treppen herunter.

				Wo kam der denn plötzlich her?, stutzte ich. War der eben auch schon da gewesen? Evelyn hatte kein Wort davon gesagt. Ich hatte ihn auch nicht kommen hören. Wolfgang hatte schon wieder so ein Gewürztütchen in der Hand, wie ich es gestern erst für meine Mutter zurückgeholt hatte. Wolfgang ging auf Robin zu. Durch das gekippte Fenster hörte ich, wie er fragte: »Na, willst du Mike besuchen? Was schleppst du denn da alles mit dir rum?« Er wartete die Antwort nicht ab und sagte stattdessen: »Ich mach uns heute Paprika-Huhn.«

				 »Hmm, toll«, hörte ich Robin leise. Wolfgang wollte ihm über den Kopf streicheln, aber Robin wich ihm aus. Sein Vater ließ sich nichts anmerken, schenkte Evelyn ein letztes strahlendes Lächeln, hob die Hand und rief: »Also dann!«

				 Da kam auch schon Mike angeradelt und warf sein Rad auf den gepflegten Vorgartenrasen, das heißt, er warf es auf meins, das bereits dort lag, was seine Mutter sofort zu einem »Mike!« herausforderte.

				  »Was gibt’s?«, fragte er Robin und sah auf die Riesentasche, die er geschultert hatte. »Spielst du Weihnachtsmann?«

				 Noch bevor Robin antworten konnte, flitzte ich schnell die Treppe runter und stellte mich neben Mikes Mutter in die Tür. »Hi, Robin«, sagte ich. »Langeweile?«

				 »Du kannst mir auch beim Kochen helfen, Robin«, rief Wolfgang von hinter der Hecke. Vielleicht wollte er ihn davor bewahren, sich zu blamieren.

				 »Nein, wir haben was zu besprechen«, sagte Robin und marschierte auf die Haustür zu.

				 Er klang so entschlossen, dass ich nichts erwiderte.

				Mike ging auch nicht darauf ein. Er überhörte es einfach. »Was gibt’s zu essen?«, fragte er seine Mutter stattdessen. 

				Robin war jetzt doch einen Moment unsicher und blieb an der Treppe stehen. »Es geht auch ganz schnell«, sagte er.

				»Komm ruhig rein«, sagte Evelyn zu Robin und tauschte mit Wolfgang über die Hecke hinweg einen Blick.

				Mike verdrehte die Augen, während Robin in den Flur stapfte, als sei er hier zu Haus. Dann stieg er die Treppe hoch und Mike und ich folgten ihm. In Mikes Zimmer stellte Robin die Tasche vorm Bett ab und setzte sich darauf. Mike schloss hinter mir die Tür. Das Zimmer war mindestens dreimal so groß wie meins und war ausgestattet mit allem, was ein Reiche-Leute-Kind so brauchte – Computer, Fernseher, Fitnessrad und Trampolin. Es sah immer noch so aus, als wäre die Putzfrau gerade da gewesen, obwohl ich das Bett ein bisschen zerwühlt hatte. Robin ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. Er war erst ein- oder zweimal kurz hier gewesen. Sein Blick blieb an dem Trampolin hängen. »Weil Mike hoch hinauswill«, hatte Mikes Mutter damals die Anschaffung des Trampolins gerechtfertigt. Kurz danach hatte er das Teil zum ersten Mal ausprobiert und sich den Kopf dermaßen an der Decke gestoßen, dass er danach mit einer Gehirnerschütterung eine Woche im Bett lag. Vermutlich hätte er sich auch noch ein paar Knochenbrüche zugezogen, wenn er nicht auf seinem Bett gelandet wäre.

				»Was ist los?«, fragte Mike. Er blieb an der Tür stehen, ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl. Sofort kam Mike nach, setzte sich hinter mich auf den Schreibtisch und drehte mich an den Schultern hin und her. »Sag schon«, sagte er, aber es interessierte ihn nicht wirklich. Er griff immer fester in meine Schultern.

				Robin guckte erst zu Mike, dann zu mir. Wir guckten zurück. Dann beugte er sich runter und fing an, den Reißverschluss seiner Tasche zu öffnen, hielt aber mittendrin inne. »Was würdet ihr dafür geben, wenn ich nicht mehr da wäre?«, fragte er.

				»Nichts«, antwortete Mike wie aus der Pistole geschossen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Wieso fragst du so was? Was soll denn das?«

				Robin schwieg. Wie immer. In mir kochte die Wut hoch. Dieser Typ machte mich wirklich wahnsinnig. Schmiss einem die absurdesten Fragen und Kommentare an den Kopf, ohne irgendeine Erklärung. Immer schaffte er es, einen mit diesem merkwürdigen Gefühl zurückzulassen. »Ach hau doch ab, hau endlich ab!«, zischte ich ihm entgegen.

				Robin schluckte. Er starrte uns wie vom Donner gerührt an. Anscheinend hatte er mit dieser Reaktion nicht gerechnet. Er schien unfähig, sich zu bewegen.

				Mike sprang auf, lief zur Tür und öffnete sie mit einer theatralischen Geste, wie um meine Worte zu unterstreichen und zu verhindern, dass Robin wieder etwas missverstand. Er guckte dabei grinsend zu mir rüber. Robin warf mir einen flehenden Blick zu: So wollte er nicht gehen. Die Farbe wich aus seinen Wangen. Da war es wieder, sein Totengesicht! Ich wandte mich ab, sah ihn nicht mehr an.

				Mit dem Kopf deutete ich Mike an, dass er die Tür wieder schließen solle. Doch er verstand mich nicht oder er wollte mich nicht verstehen.

				Robin stand wortlos auf und griff nach seiner Tasche. Einen Moment lang nestelte er an dem Reißverschluss, dann ließ er ihn doch offen und schulterte die sperrige lange Rolle. Unter dem Gewicht beugte er sich etwas nach vorn. Ich bekam plötzlich feuchte Augen. War es immer noch Wut oder Mitleid, die mir in die Augen stieg? Mike nickte mit dem Kopf Richtung Tür und riss sie dann ganz auf. Dann klopfte er mit der Hand auf die Tasche und schob Robin damit ein Stück vorwärts, so als könne es ihm nicht schnell genug gehen. Mike warf die Tür hinter Robin ins Schloss. Dann rieb er sich die Hände, als wollte er sagen: Den sind wir los! Ich fand sein Gehabe abstoßend und mein Gesicht drückte das wohl auch aus.

				»Was guckst du so?«, fragte Mike. »Bist du nicht froh, dass wir ihn rausgeschmissen haben?«

				»Nein.«

				»Hey, der Spasti hat doch wirklich einen an der Waffel, den sind wir jetzt für immer los.«

				»Ja.«

				»Klingt nicht gerade begeistert. Du hast doch selbst gesagt, dass er abhauen soll!?«

				Ja, aber jetzt tut es mir leid. Es war, als würden zwei Seelen in meiner Brust kämpfen. Die eine, die immer nur wütend ist, weil ihr Robin furchtbar auf die Nerven geht, und die andere, die weiß, dass Robin ein hilfloser Haufen Elend ist, den man schützen muss.

				»Was hat er mit dieser Frage gemeint: Was gebt ihr mir dafür, wenn ich nicht mehr da bin?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung? Ist doch egal. Die Antwort war jedenfalls eindeutig: Der soll abhauen, und wenn er nicht mehr da ist, umso besser!«

				Plötzlich bekam ich eine ganz komische Ahnung und ein Gefühl von Panik kroch mir den Hals hoch. Ich schnellte von meinem Stuhl hoch und stürzte zur Tür. Doch Mike stellte sich davor. Ich stieß ihn mit beiden Händen gegen die Brust: »Lass mich vorbei!«

				»Du, du hast doch gesagt, dass er abhauen soll.«

				Als ob Mike Robin nur mir zuliebe aus dem Zimmer geschubst hätte.

				»Aber er tut mir irgendwie leid.«

				»Sonst tust du doch immer so cool.« Er sah abschätzig zu mir herunter.

				»Lass mich hier sofort raus?«, brüllte ich ihn an und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. Er kriegte meine Hände zu packen und hielt sie fest: »Weshalb läufst du diesem Spacken hinterher?«

				»Ich will nur sehen, wie es ihm geht.«

				»Hat er dich mit seiner Masche jetzt schon eingewickelt? Wie kannst du so blind sein und ihm einfach ins Netz gehen?« Mike war mit seinem Gesicht jetzt ganz nah an meinem. Er starrte mir in die Augen, aber ich wandte den Kopf ab. «Du spinnst, er braucht Hilfe«, sagte ich, jetzt wieder in normaler Lautstärke.

				»Hilfe? Ja, er braucht definitiv Hilfe. So krank wie er ist. Aber du gehst nicht und hilfst ihm.«

				Plötzlich stieß Mike mich ins Zimmer zurück, ging raus und schloss die Tür hinter sich. Ich stürzte sofort wieder nach vorne und wollte ihm hinterher, drückte die Klinke herunter, doch sie ließ sich nicht bewegen. Er musste von außen etwas unter die Klinke geklemmt haben.

				»Ich bring das in Ordnung mit Robin«, hörte ich Mike von draußen.

				»Lass mich sofort hier raus, du Scheißkerl«, fluchte ich und schlug gegen die Tür.

				»Ich bin gleich zurück. Es dauert nicht lange«, hörte ich ihn sagen. Seine Stimme und seine Schritte wurden dabei leiser, er war schon halb auf der Treppe.

				Ich überlegte, so laut gegen die Tür zu schlagen, bis mich Evelyn hörte und mir aufmachen würde. Aber dann würde sie wieder tausend Fragen stellen und keine Ruhe geben, bis sie herausgefunden hatte, was passiert war. Ich ließ mich aufs Bett sinken, neben die Stelle, wo noch vor ein paar Minuten Robin gesessen hatte. Mit einem Seufzen ließ ich mein Gesicht in die Hände sinken. Ich war müde und wütend und ich kriegte einfach keine Ordnung mehr in meine Gefühlswelt. Was Robin betraf und was Mike betraf. Die beiden waren mir fremder als irgendein Marsmensch und trotzdem fühlte ich mich zu beiden hingezogen und auf irgendeine Art verantwortlich.

				Ich betrachtete die kleine Mulde in der Tagesdecke, die Robin hinterlassen hatte. Ich sprang auf, lief zum Fenster und sah, wie Mike in Richtung Hochhaus lief. Robin war nirgends mehr zu sehen.

				Ich kam wir vor wie eine Prinzessin, eingeschlossen in einem Turm, und die beiden Ritter schlugen sich um sie. Nur dass einer der beiden keine Rüstung hatte, um sich zu schützen. Und das war Robin. Dachte ich.

				Irgendwie war sein Schildkrötenpanzer durchlässig geworden. Er hatte keine Schutzfunktion mehr.

				Ob Mike sich jetzt bei ihm entschuldigen würde? Was hatte er gemeint, als er sagte, er würde das wieder in Ordnung bringen?

				Ich ging zurück zum Bett, legte mich quer mit dem Rücken darauf und lauschte. Hier hörte man nichts von den bolzenden Kids vom Sportplatz, keine kreischenden Kinderstimmen, streitenden Ehepaare, Fernseh- und Radiogedudel, Technomusik aus der Nachbarwohnung, all das, was man in den Hochhausblöcken Tag für Tag miterlebte. Dort kehrte niemals Ruhe ein. Aber hier, auf diesem Teil der Straße, nahe am Waldrand war es sehr ruhig. Es war still. Totenstill, dachte ich. So eine Stille, die einem das Trommelfell zerdrückt, weil sie zu schwer ist.

				Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich Mike bei Robin entschuldigte, aber eigentlich war das geradezu unvorstellbar. Vielleicht versuchte er es ja auch ohne Worte, indem er ihm eine Zigarette anbot. Aber Robin rauchte ja nicht.

				»Ich brauch meine Lungen für was anderes«, hatte er mal gesagt. Wahrscheinlich zum Radfahren. Was er ja fast schon wie Ausdauersport betrieb.

				Ich musste eingedöst sein, als ich plötzlich Geräusche an der Tür hörte und Evelyn hereinkam. »Was ist denn hier los? Wer hat dich denn eingeschlossen? War das Mike?« Sie ging wie ferngesteuert zum offenen Fenster und lehnte sich hinaus: »Mike!«, rief sie, wahrscheinlich ohne irgendeinen Anhaltspunkt. Nur um nach ihm schreien zu können! »Mike! Michelle ist immer noch hier!«

				»Das weiß er selbst«, murmelte ich.

				»Mike!« Sie stellte das Fenster auf Kipp, ging auf mich zu und hielt mir die Hand hin, damit ich vom Bett hochkam. Sofort strich sie die Tagesdecke glatt. Ihr Ordnungsfimmel würde mich schon nach einem halben Tag wahnsinnig machen.

				»Was war hier los?«, fragte sie.

				»Nichts. Mike ist gleich wieder da.«

				»Und Robin?«

				»Bei dem ist Mike ja.«

				»Ach so. Willst du hier auf ihn warten?«

				»Ja.« Und etwas zu trinken hätte ich auch gern. Und was mit deinem Sohn los ist, wüsste ich auch gern.

				»Wie bitte?«

				»Ja«, wiederholte ich meine Antwort. »Ich warte hier auf Mike.«

				»Möchtest du was zu trinken? Eine Limonade?«

				»Ja, das heißt, nein. Nein, vielen Dank, nein.«

				»Okay, ansonsten meldest du dich, ja?«

				 »Ich geh dann.« Es klang so, als würde sie sich für immer verabschieden.

				Ich antwortete nicht. Kurz darauf kam sie doch noch mal mit dem Stapel Wäsche vom Stuhl draußen zurück und stopfte sie in Mikes Schrank. Darin war das totale Chaos. Sie schob den Packen einfach vor die anderen Berge.

				Und seufzte.

				Mike kam nicht zurück. Nachdem ich eine weitere halbe Stunde gewartet hatte, kam ich mir langsam ziemlich blöd vor und wurde wieder wütend. Sollte er doch machen, was er wollte. Ich würde jetzt jedenfalls nach Hause gehen und niemand würde mich aufhalten. Ich ging die Treppe runter, rief einmal nach Evelyn, aber sie antwortete nicht. Wahrscheinlich war sie im Garten oder in der Garage. Als ich aus der Haustür trat, fuhr Klaus Saalfeld die Auffahrt zur Garage hoch. Er hupte einmal kurz und ich hob die Hand. Die Sonne stand schon ziemlich tief, als ich nach Hause ging. Ich hielt einer mit Tüten bepackten Frau, die ich nicht kannte, die Haustür auf. Sie bedankte sich in einer Sprache, die ich nicht verstand. Irgendetwas Osteuropäisches. Janni spielte mit ihrer kleinen Halbschwester Kristin Federball auf dem Fußballplatz und stellte sich extra dumm an, um sie gewinnen zu lassen. Daniel lehnte am Maschendrahtzaun und sah ihnen zu.

				Wenig später erreichte ich den Aufzug und sah gerade noch, wie jemand hastig hinter sich die Etagentür im Erdgeschoss zuzog. Die Tür führte zum Treppenhaus, das ich nur benutzte, wenn der Fahrstuhl mal sehr auf sich warten ließ.

				Ich ging hin, drückte die Klinke runter und sah in den Treppenhausflur. Nichts, niemand. Auch keine Schritte.

				Ich beschloss, doch die Treppe zu nehmen, und stieg nach oben. Als ich gerade durch die Verbindungstür unseren Flur betreten wollte, sah ich Robins Mutter hinter mir durchs Treppenhaus nach oben kommen. Ich erkannte sie an dem blonden Haaransatz und an ihrem Gang.

				Schnell zog ich mich zurück, bevor sie mich bemerkte, und klopfte, anstatt zu klingeln, leise an die Wohnungstür. Etwas vorsichtig fragte meine Mutter von innen: »Wer ist da?«

				»Das Hochhaus-Monster«, raunte ich.

				Sie machte mir auf, sagte: »Scherzkeks«, und gab mir einen Klaps auf den Kopf. Ich schob mich an ihr vorbei und zog die Wohnungstür hinter uns zu.

				

				Robin hat kurz vorher angerufen, bevor es passiert ist. Und am Telefon erzählt, was er rausgefunden hatte. (. . .)

				War ja natürlich alles nur eingebildet! Aber Robin hatte sich total darin festgebissen. Das konnte er gut. Das war wohl auch ein Grund, warum niemand was mit ihm zu tun haben wollte. Weil er manchmal so pedantisch wurde und anfing, sehr unangenehm zu werden, wenn man ihm nicht geglaubt hat. Aber nur, wenn er nicht anders konnte. (. . .)

				Ja, was hätten wir denn tun sollen? Hätte Michelle ihm was vormachen sollen, nur damit er nicht durchdreht!? Ich hab’s mir anders überlegt, Robin. Bitte bleib, geh nicht weg! Ich bin doch in dich verliebt!? (. . .)

				Klar, kenn ich das: Aber sprich nur ein Wort und meine Seele wird gesund. Manchmal sagt man aber leider genau das falsche Wort. Und man hat keine Ahnung, auf welchen Knopf man da gedrückt hat.

			

		

	
		
			
				6

				Die Sonne war schon fast hinter den Bäumen verschwunden, als ich mich zu meiner Mutter auf den Balkon setzte. Im Sommer stand bei uns die Balkontür fast immer offen, auch nachts, auch wenn keiner da war, weil es die einzige Möglichkeit war, ein bisschen Frischluft und Kühle in die aufgeheizten Räume zu bringen. Mom hatte es sich anscheinend gerade gemütlich gemacht, nachdem sie eine Halskette fertiggestellt und verschickt hatte. Bei ihr konnte man übers Internet Schmuck zusammenstellen, die Einzelteile selbst auswählen und zusammenbauen lassen.

				Auf dem Balkontisch lagen Zeitschriften und ein zerfleddertes Taschenbuch – ihr Lieblingsroman, irgendeine Liebesschnulze –, etwas zu essen und zu trinken und Sonnenmilch. Als sie zur Toilette ging, schnappte ich mir schnell einen Löffel von ihrem Joghurttörtchen, auf dem ein Smileygesicht gelegt war: die Augen aus Himbeeren, die Nase aus einer Erdbeere und den Mund aus einem Stück Pfirsich. Mal sehen, ob es ihr auffallen würde.

				»Michelle«, rief sie aus dem Bad. »Kannst du mir bitte ein Handtuch bringen?«

				Ich antwortete nicht, holte stattdessen eins aus dem frisch gewaschenen Berg im Wäschekorb in der Küche, wo die Waschmaschine stand. Ich öffnete die Badezimmertür nur einen Spalt weit und reichte Mom das Tuch hinein.

				Mit nassen Händen griff sie danach. »Danke.«

				Ich ging auf den Balkon zurück und biss auch noch den Mund aus Pfirsich vom Joghurttörtchen ab.

				Als Mom zurückkam, fläzte sie sich wieder in ihren Balkonstuhl und begann, in einem Modeschmuck-Magazin zu blättern, um sich inspirieren zu lassen.

				Es waren noch zwei Wochen bis zu den Sommerferien und in der nächsten Woche stand nur noch die Englischklausur an. Hoffentlich würde in den Ferien wenigstens etwas passieren, sonst würde ich hier vor Langeweile eingehen. An Urlaub war nicht zu denken. Dafür fehlte einfach das Geld.

				Ich seufzte und bemerkte, dass Mom mir von der Seite einen Blick zuwarf. Sie würde mich nicht fragen, was los war, sondern warten, bis ich von alleine erzählte. Aber ich hatte keine Lust. Was gab es auch schon zu diskutieren? Mike würde sie mir auch nicht enträtseln können. Der sollte sich jetzt erst mal auch bei mir entschuldigen. Ich würde jedenfalls keinen Schritt auf ihn zumachen. Außerdem musste er mir erklären, was zwischen ihm und Robin noch gelaufen war. Wenn mit dem überhaupt noch zu reden war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir es uns mit Robin endgültig verdorben hatten.

				Ich stand auf und ging ohne ein weiteres Wort aus der Wohnung. In mir war so ein seltsames Kribbeln, wie die Ruhe vor dem Sturm.

				Mom rief mir hinterher, dass sie gleich noch schnell einkaufen gehen würde, bevor um acht Uhr die Läden zumachten. »Ich kauf dann auch noch mal Joghurttörtchen, die scheinen hier ja alle gerne zu mögen!« Sie hatte es gemerkt und zwinkerte mir über die Rückenlehne des Balkonstuhls zu. Ich verzog das Gesicht zu einem Lächeln und schloss, ohne auf ihren Aufmunterungsversuch einzugehen, die Tür.

				Vor der Haustür blies mir ein heißer Wind ins Gesicht. Ich blinzelte in die Sonne. Da vorne lag etwas auf dem Boden. Nicht etwas. Jemand. Ich schluckte. Es war Robin. Er lag mitten auf dem Gehweg. Seine blonden Locken waren wie ein Kranz um seinen Kopf gebettet. Sie schwammen in einem dunklen See, der wuchs und wuchs und immer größer wurde. Blut. Die Gliedmaßen waren merkwürdig abgeknickt, wie bei diesen Holzhampelmännern, die man kleinen Kindern über das Gitterbettchen hängt. Die Augen standen weit offen, der Gesichtsausdruck verzerrt, erfroren mitten im Schreckensmoment.

				Ich stand da wie gelähmt. Dann wurde mir schlecht. Bevor ich mich auf die Grasnarbe am Bürgersteigrand erbrach, dachte ich noch: Er musste genau in dem Augenblick von oben heruntergestürzt sein, als ich mit dem Aufzug nach unten fuhr. Sonst wäre er ja direkt bei Mom und mir am Balkon vorbeigeflogen.

				Meine Gedanken rasten mit meinem Puls um die Wette.

				Ich richtete mich wieder auf und sah, dass jetzt Frau Mitschke neben Robins Körper stand. Die Einkaufstasche war ihr aus der Hand gefallen, aber sie kümmerte sich nicht darum. Sie schien genauso erstarrt wie ich noch vor wenigen Minuten und wusste wohl nicht, ob sie sich zu ihm runterbeugen sollte. Wenn sie das mit ihren alten Knochen überhaupt noch konnte. Dann sah sie mich mit flackernden Augen an: »Mein Gott, der Robin!«, schluchzte sie.

				Ich hatte auch Hemmungen, ihn zu berühren, zu gucken, ob er noch Puls hatte. Aber das musste man doch. Jemand – ich – irgendjemand musste herausfinden, ob er noch … Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Er schien so zerbrechlich und ich wollte nicht noch mehr kaputt machen. »Hilfe!«, schrie ich. Ich guckte zu den Balkonen hoch: »Hilfe, Mama! Du musst den Notarzt rufen!« Ich konnte nicht mehr aufhören zu schreien; ich schrie, um nicht nachdenken zu müssen und um die Fragen in meinem Kopf zu übertönen.

				Keine Reaktion. Ob Mom mich nicht hörte oder gar nicht mehr auf dem Balkon saß? Wo war seine Mutter?, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte sie doch vorhin noch gesehen!?

				Ich sah, dass der Schlüsselbund mit dem Wohnungs- und dem Autoschlüssel halb aus Robins Hosentasche herauslugte und holte mit zitternden Fingern mein Handy hervor, um die 112 zu wählen. Ich wartete nicht ab, als sich jemand meldete: »Den Notarzt bitte, schnell! Ein Freund von mir ist vom Balkon gefallen, achter Stock. Kinderhaus 1. Das Hochhaus, das erste von den beiden. Machen Sie schnell, er ist schwer verletzt!« Dann legte ich wieder auf und sah zu Robin. Konnte er nicht einfach wieder aufstehen, einmal grinsen und rufen: Verarscht! Theaterblut! Aber er blieb liegen.

				»Was ist hier passiert?«, fragte jemand in meinen Rücken.

				Ich roch das Parfüm sofort. Eine Mischung aus Pfirsich und Vanille. Langsam drehte ich mich um. Vor mir stand eine Frau, etwas jünger als meine Mutter, mit hochgesteckten dunklen Haaren. Ihre grünen Augen musterten mich eindringlich.

				»Ich weiß nicht. Ich hab ihn so gefunden«, stammelte ich und sah um Unterstützung bittend zu Frau Mitschke.

				Die sagte mit zittriger Stimme: »Ich … ich bin grad … von da …« Sie fuchtelte mit dem Arm in die Richtung, aus der sie gekommen war, es gab ja nur zwei Möglichkeiten.

				Die fremde Frau beugte sich zu Robin runter, traute sich aber auch nicht, ihn zu bewegen. Wahrscheinlich hatte er sich sämtliche Knochen gebrochen. Sie suchte nach Robins Puls am Handgelenk.

				»Ich hab schon den Notarzt gerufen«, sagte ich.

				Entweder glaubte sie mir nicht oder sie wollte auf Nummer sicher gehen. Jedenfalls zückte die Frau auch ihr Handy, tippte die 112, wendete sich dann aber ab und ging ein paar Schritte davon. Sie sprach sehr leise und ich verstand nur ein paar Sprachfetzen: »… dringend einen Krankenwagen in die …«, sagte sie. Sie sah sich zuerst um und warf mir dann einen auffordernden Blick zu.

				»… Kinderhaus 1«, sagte ich.

				Sie wiederholte: »Kinderhaus 1 … Sie haben die Meldung schon bekommen!?« Sie sah mich irritiert an. Ich nickte. »Ja, stimmt. Beeilen Sie sich. Es sieht schlimm aus.« Sie legte auf.

				In diesem Moment kam Lisa Richter angerannt. »Robin!«, schrie sie. Sie warf sich neben ihn auf den Boden, strich ihm über das Gesicht und flüsterte immer wieder seinen Namen. Jetzt sah sie kurz zu mir hoch. Ich taumelte ein paar Schritte zurück.

				»Ich … ich weiß nicht, was passiert ist«, stotterte ich. »Wir haben schon den Krankenwagen gerufen.« Ich sah mich nach der Parfüm-Frau um, doch die war wie vom Erdboden verschwunden. 

				»Du und Mike?«, fragte Lisa.

				»Nein, ich und …« Ich brach ab, konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten.

				Lisa wandte sich wieder Robin zu, strich ihm weiter über die Wangen und flehte, dass er durchhalten solle, dass gleich Hilfe kommen würde.

				»Bitte, Robin«, flüsterte sie. »Tu mir das nicht an! Bitte!« Ihre Tränen liefen und zerstörten ihr perfektes Make-up. Graue Mascara-Rinnsale flossen über ihre Wangen. »Entschuldige, dass ich so gemein zu dir am Telefon war. Aber wir können doch über alles reden. Du musst nur bei mir bleiben, hörst du!?« Was redete sie denn da? Begriff sie nicht, dass es zu spät war? ER IST TOT!, hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht geschrien. Du kannst nichts mehr tun. Er ist tot!

				Sie richtete sich ein bisschen auf, sah aber gleichzeitig so aus, als drohte sie, im nächsten Moment über seinem leblosen und zerschlagenen Körper zusammenzubrechen. Dann sah sie wieder zu mir. Sie versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen. Sie biss sich auf die Lippen und krampfte die Finger in den eigenen Unterarm. Ihr Atem ging stoßweiße.

				Schnell hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet.

				Das ist natürlich ein Ereignis, das sich niemand entgehen lassen will, dachte ich verbittert. Sonst blieben die Leute nie stehen. Niemand beachtete den anderen, sah ihm in die Augen oder fragte, wie es ihm ging. In Kinderhaus war man anonym und jeder für den anderen ein Niemand.

				»Der arme Robin«, sagte eine ältere Frau neben mir. Es war Frau Bertram.

				»Er hat immer für mich eingekauft, war immer so nett. Vielleicht ist er beim Blumengießen runtergefallen. Er hat ja alles gemacht«, flüsterte sie vor sich hin.

				Meine Gedanken fuhren immer noch Karussell. Der Satz fiel mir wieder ein, den Robin noch vor ein paar Stunden zu Mike und mir gesagt hatte: Was gebt ihr mir dafür, wenn ich nicht mehr da bin? Hatte er sich absichtlich vom Balkon gestürzt? Hatte Robin sich selbst umgebracht? Mein Gott, dann war das heute Nachmittag vielleicht so eine Art letzter Hilferuf gewesen!? Und wir hatten nichts kapiert, gar nichts. Mir wurde wieder schlecht. Aber die Gedanken kreisten weiter, ließen mir keine Zeit, keine Ruhe. Woher kannte ich diese fremde Frau, die ebenso plötzlich da gewesen und dann wieder verschwunden war? Und wieso ging sie mir gerade jetzt nicht mehr aus dem Kopf? War das ein erstes Anzeichen, dass ich kurz vorm Kollaps stand?

				»Die Richters sind so nette Leute«, flüsterte Frau Bertram. »Und ich weiß, was das heißt. Ich wohne doch schon so lange hier.«

				»Das wird schlimm für die Richters«, sagte Frau Mitschke, die direkt neben Robins Eltern wohnte.

				»Hat denn niemand irgendwas gesehen?«, wandte sich Lisa verzweifelt an die Umstehenden. Alle schüttelten den Kopf. »Ich bin gerade erst von der Arbeit gekommen. Mein Gott wäre ich doch nur früher zu Hause gewesen!« Sie schluchzte wieder.

				Ich runzelte die Stirn. Hatte ich sie nicht vorhin im Treppenhaus gesehen? Sie musste zumindest kurz in der Wohnung gewesen sein. Meine Gedanken überschlugen sich und plötzlich fiel es mir ein. Das Parfüm! Pfirsich und Vanille. Andy Dream! Das Parfüm meiner Mutter und dieser Frau am Bahnhof mit dem Strohhut und der Sonnenbrille. Die Frau, die eben hier gewesen war, roch nach Andy Dream. Sie war die Frau vom Bahnhof. Sie musste es sein! Mit einem Mal war ich mir vollkommen sicher.

				Niemand von den Gaffern war scheinbar bereit zu gehen, bevor nicht Polizei und Krankenwagen eingetroffen waren.

				Da endlich kam Mike angelaufen und ich wäre am liebsten sofort auf ihn zugestürzt. Um ihn zu fragen, was er mit Robin noch gesprochen hatte und um … ich weiß nicht, was. Vielleicht, um in all diesem Wahnsinn einen Halt zu finden.

				Er näherte sich aus der Durchfahrt vom Innenhof, nicht aus Richtung des Bungalows. Janni und Daniel kamen mit Kristin vom Spielplatz herbeigelaufen. In der Ferne war jetzt das Martinshorn zu hören und Mike gab mir ein Zeichen. Ich verstand nicht, was er wollte. Er wusste ja noch nicht mal, was passiert war.

				Ich sah, dass meine Mutter Mikes Mutter umarmte und ihr mit der flachen Hand über den Rücken strich, als sei Mike gestorben und nicht Robin. Wann die beiden aufgetaucht waren, hätte ich nicht mehr sagen können.

				Lisa kniete immer noch neben ihrem Sohn und war nicht von ihm wegzubewegen. Mindestens drei Leute hielten ihr gleichzeitig ein Papiertuch hin. Ich nahm eins davon, bückte mich zu Lisa hinunter und reichte es ihr. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich vorwurfsvoll angucken würde, aber sie schaute nicht einmal auf, nahm nur das Taschentuch und wischte mechanisch Tränen, Dreck und Make-up von Gesicht und Händen.

				Mike war plötzlich hinter mir, die Sirene wurde lauter. Er zog mich hoch, nahm sogar meine Hand. Ich sah verwirrt zu ihm. »Komm weg«, sagte er leise und machte eine Kopfbewegung in die andere Richtung.

				»Ich hab ihn gefunden, Frau Mitschke und ich. Ich muss bestimmt warten, bis die Polizei kommt«, sagte ich widerstrebend.

				»Nein, es ist besser so. Sonst gibt es noch Ärger. Komm jetzt!«, zischte er zurück.

				Als Mike und ich die Haustür erreichten, war Daniel schon da und schloss auf. Ich hatte für alle einen Schlüssel nachmachen lassen, damit jeder von uns jederzeit in den Keller konnte.

				Ich drehte mich noch mal um, aber niemand achtete auf uns. Wir nahmen die Treppe, nicht den Aufzug. Im Treppenhaus waren immer weniger Leute. Trotzdem redeten wir kaum, bis wir im Keller waren.

				Den Kellerschlüssel trug ich nie an meinem Schlüsselbund, sondern immer im Stiefel, genauso wie das Handy. So spürte ich den Vibrationsalarm am Knöchel. Die Stiefel waren mein Markenzeichen und Ein und Alles. Ich trug sie auch im Sommer, egal wie warm es war. Sie waren aus rot-schwarzem Schottenkaro-Stoff und man musste sie vorn zusammenbinden wie eine Korsage. Dazu hatte ich meistens Rock und T-Shirt an oder Röhrenjeans, die in die Stiefel passten.

				Ich zog ihn heraus und schloss auf. Der ursprüngliche Schlüssel hatte damals irgendwann einfach von außen in der Kellertür gesteckt, als der Mieter ausgezogen war. Ich hatte ihn an mich genommen – keine Ahnung, ob der Typ deshalb Probleme bekommen hatte. Leer geräumt hatte er den Keller jedenfalls nicht. Es stand noch sein Schlagzeug drin, von dem allerdings nur noch die große Trommel und die Tom-Toms heile waren. Dazu ein uraltes halb zerfallenes Sofa, ein Sessel, ein Karton mit Büchern und Schallplatten und jede Menge Müll, den wir nach und nach entsorgt hatten. Und da die dazugehörige Wohnung immer noch leer stand und hier so schnell hoffentlich niemand neue Besitzansprüche anmeldete, hatten wir den Keller für uns ein bisschen hergerichtet.

				 »Janni kommt gleich«, sagte Daniel, aber erst, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten. »Sie bringt schnell noch Krissi nach Hause, die sollte das alles nicht sehen.« Wir standen alle einen Moment schweigend herum, keiner wusste, was zu sagen oder zu tun war. Schließlich zog Mike mich zum Sofa und Daniel ließ sich in den Sessel fallen, der gefährlich krachte. Wir schwiegen immer noch. Nicht mal Daniel sagte etwas, obwohl er sonst immer der große Checker von uns war und zu allem und jedem sofort eine Einschätzung hatte. Aber so etwas machte auch ihn sprachlos. Es war so endgültig.

				Meine Gedanken kamen immer noch nicht zur Ruhe. Würde das überhaupt jemals wieder der Fall sein? Die Tränen trockneten zwar, aber der Schmerz blieb.

				Schließlich kam Janni rein, ging direkt zu der alten Dunstabzugshaube – wir hatten nie herausgefunden, wozu der Vormieter die hier im Keller angebracht hatte, aber uns kam sie sehr gelegen – und schaltete sie ein. Dann kramte sie eine Packung Zigaretten aus ihrer Jacke. Ich konnte den Lärm, den das Ding veranstaltete, nicht ertragen, nicht in diesem Moment. Mit einem Ruck stand ich vom Sofa auf, ging zu Janni und schaltete sie wieder aus. Janni sah zu Mike, als erwartete sie Unterstützung von ihm, aber er beachtete sie gar nicht. »Ich will aber rauchen«, giftete sie mich an.

				»Dann rauch halt ohne«, sagte ich. Als ob das jetzt das Hauptproblem wäre. Hauptsache Madame kam zu ihrer Kippe.

				 Janni ließ sich auf einer der beiden leeren, umgekippten Bierkisten nieder, die unter der Abzugshaube standen, zündete die Zigarette an und blies mir den ersten Zug demonstrativ ins Gesicht. »Wieso sagt denn hier niemand was? Ist euch Robin egal oder was?«, platzte es aus ihr heraus. Sie starrte mich an.

				 »Bist du bescheuert? Natürlich ist er uns nicht egal. Spinnst du?«, blaffte ich sie an.

				 »Aber was war denn los?« Janni spielte sich auf wie Frau Brauer auf dem Pausenhof, wenn die Jungs aus der Sechsten sich mal wieder kloppten und sie dazukam und losdonnerte: »Was ist hier los?«

				 »Ich weiß es nicht. Woher soll ich wissen, warum er vom Balkon gefallen ist?«, sagte ich. »Wir haben nichts damit zu tun.« Ich blickte zu Mike und er nickte mir zu.

				»Scheiße, Mann!« Janni zog hektisch an ihrer Zigarette, während ihr erste Tränen über die Wange rollten. »Habt ihr gesehen, wie er aussah? Ich hab Krissi sofort die Augen zugehalten, aber wahrscheinlich wird sie trotzdem Albträume davon kriegen. Dieses ganze Blut … Wie konnte das denn passieren? Man fällt doch nicht so einfach vom Balkon!«

				 »Nein, normalerweise nicht …« Mike betrachtete einen Punkt an der Decke.

				Janni starrte ihn an. »Was willst du damit sagen? Normalerweise? Meinst du, er ist mit Absicht gesprungen?«

				»Ja oder es hat ihn jemand gestoßen«, fügte Mike hinzu.

				»Bist du wahnsinnig!? Das ist doch irre!«, schrie Janni. »Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Das bedeutet, dass hier irgendwo ein Mörder herumläuft!«

				»Das hast du jetzt gesagt.« Mike war vollkommen ruhig.

				»Jetzt mal langsam«, meldete sich Daniel aus der Ecke zu Wort. »So lange man noch nicht weiß, wie es zu dem Unfall kam, darf man auch keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

				Daniel war mal wieder der Ruhige, Bedachte, der von allen am besten die Nerven behielt. Manchmal, jetzt zum Beispiel, bewunderte ich ihn dafür.

				Wieder herrschte langes Schweigen. Ich merkte, wie langsam der letzte Rest Energie aus mir wich. Ich ging zum Sofa zurück und ließ mich wieder neben Mike fallen. Er nahm meine Hand und strich mit seinem Daumen sanft über meinen Handrücken. Diesmal zog ich sie nicht weg. Sein Streicheln beruhigte mich. Wir sahen uns in die Augen und ich wusste, dass wir beide an die Situation von heute Nachmittag dachten. Ich wusste, dass wir uns beide schuldig fühlten.

				»Zumindest war er bestimmt sofort tot und hat nichts mehr gespürt«, sagte Mike leise.

				»Ja, das ist doch klar«, schaltete sich Janni wieder ein. »So was überlebt man nicht.« Sie fing wieder an zu schluchzen und ich wunderte mich, warum ich überhaupt nicht weinen musste. Es wäre bestimmt erleichternd gewesen, aber ich konnte nicht.

				 Vielleicht hätte er mit seinen orangefarbenen Käferflügeln überlebt, überlegte ich. Die hätten ihm dann als Fallschirm gedient. Aber Robin war ohne seine Jacke gesprungen, gefallen, was auch immer.

				 »Er ist wahrscheinlich aus Versehen vom Balkon gekippt. Oder hat das Gleichgewicht verloren.« Daniel schob sich seine Brille mit dem schwarzen Horngestell zurecht. Immer wenn er nervös war, fummelte er an seiner Brille herum.

				»Du wohnst doch direkt unter ihm, du musst doch was mitgekriegt haben!?« Janni guckte schon wieder so herausfordernd.

				 Jetzt würde ich erst recht nicht erzählen, dass ich sogar auf dem Balkon gesessen hatte. Dass Robin vielleicht gerade in dem Moment runtergefallen war, als ich meiner Mutter ein frisches Handtuch gebracht hatte oder als ich auf dem Weg nach unten gewesen war. Ich wusste ja nicht, wie lange er da schon gelegen hatte.

				 Aber er war ja auch sofort tot gewesen.

				 »Sitz ich jetzt auf der Anklagebank oder was«, konterte ich. »Wird das hier ein Verhör?«

				 »Nein, ich mein ja bloß«, sagte Janni. Sie zog hastig ein letztes Mal an ihrer Zigarette. »Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll!?« Fahrig fuhr sie sich mit der freien Hand durch ihre langen blonden Haare.

				»Dann lass es doch auch einfach«, sagte Mike.

				»Ja, sorry! Ich bin halt mit den Nerven gerade auch ein bisschen am Ende«, schrie Janni. »Kann ja nicht jeder so abgebrüht sein wie du!«

				»Nicht so laut«, mahnte Daniel. »Die Nerven liegen bei uns allen blank. Vielleicht sollten wir diese Veranstaltung an der Stelle einfach abbrechen. Sich weiter den Kopf zu zerbrechen, bringt ja auch nichts.«

				»Wieso wolltest du vorhin überhaupt so schnell da weg?«, fragte ich und wendete mich Mike zu.

				»Das hätte doch nur Ärger gegeben, wenn die Polizei erst mal angefangen hätte, Fragen zu stellen.«

				»So etwas wird nur unangenehm, wenn man was zu verbergen hat«, sagte Daniel.

				»Was soll das jetzt?« Mike klang plötzlich ziemlich müde. »Willst du mir was unterstellen?«

				»Du hast doch behauptet, jemand hätte Robin vom Balkon geschubst.«

				 »Und das bin jetzt natürlich ich gewesen, oder was? Mach dich doch nicht lächerlich! Wieso sollte ich das getan haben?«

				»Aus Eifersucht. Wut. Frust.« Daniel betrachtete Mike wie ein Psychiater seinen Klienten. Sie müssen die Wut in sich zulassen und akzeptieren, dass sie ein Teil von Ihnen ist.

				»Du kannst mich mal mit deinem besserwisserischen Gehabe.« Mike war jetzt doch eindeutig wütend. Wenn er etwas nicht ertragen konnte, dann, wenn Daniel ihn als Proll darstellte und deutlich machte, dass er ihn für dumm und aggressionsgesteuert hielt. Es hatte in der Vergangenheit schon etliche Streits gegeben, wenn Daniel Mike auf diese Art provoziert hatte.

				»Jungs, hört doch auf«, versuchte ich zu beschwichtigen. »Das bringt doch jetzt gar nichts.«

				Die beiden starrten sich in die Augen. Nach ungefähr einer Minute sprang Daniel auf und sagte zu Janni: »Komm, wir gehen. Die Luft ist mir hier zu schlecht.«

				Janni stand bereitwillig auf, was mich wunderte, weil sie sich normalerweise nie etwas von Daniel sagen ließ. Aber heute war ja sowieso nichts normal. Die beiden verließen ohne ein weiteres Wort den Keller und knallten die Tür hinter sich zu.

				Mike blickte lange nicht hoch, nachdem die Tür hinter Daniel ins Schloss gefallen war. Ob es ihm leidtat und er den beiden gerne nachgegangen wäre? Wenn jetzt auch noch unsere Clique total auseinanderbrechen würde, was bliebe uns dann überhaupt noch? Trotzdem wäre ich in diesem Moment niemandem nachgegangen, auch nicht Mike. Ich fühlte mich plötzlich total allein. Ich wusste nicht richtig, warum. Es konnte nicht nur daran liegen, dass Robin jetzt nicht mehr da war. Dies hier war so ein Moment, den ich mit keinem Menschen teilen konnte, weil niemand mich verstand.

				 Mike und ich sahen uns lange nicht an. Wenn ich länger zu ihm hinguckte, blickte er genauso demonstrativ nicht zurück.

				»Scheiße«, sagte er irgendwann.

				»Ich fühl mich auch scheiße«, erwiderte ich.

				 »Wir sind nicht schuld«, fügte er hinzu und sah das erste Mal zu mir, mit einem Blick, als könne er jeden meiner Gedanken lesen. »Robin war ein komischer Typ, keiner hat bei dem wirklich durchgeblickt. Wer weiß schon, was in seinem Kopf wirklich abgegangen ist.«

				Dann fügte Mike tonlos hinzu: »Ich hab jemanden gesehen.«

				»Ich auch«, sagte ich schnell. »Robins Mutter. Sie war im Treppenhaus.«

				Mike sah mich prüfend an, als überlegte er, ob er mir immer noch trauen könnte und es richtig war, mich einzuweihen.

				»Warum hat sie behauptet, dass sie gerade erst von der Arbeit gekommen war?«, überlegte ich laut.

				»Ich weiß nicht, aber wir sollten uns nicht einmischen. Das müssen die schließlich selbst wissen und ich will da nicht mit reingezogen werden«, meinte Mike.

				»Meinst du, sie würden uns verantwortlich machen, wenn sie wüssten, was wir zu ihm gesagt haben?«

				»Keine Ahnung. Ist mir auch egal.« Aber ein Seitenblick verriet mir, dass es ihm überhaupt nicht egal war.

				»Vielleicht hat Robin auf dem Balkon das Gleichgewicht verloren, weil es ihm wegen uns so schlecht ging? Hast du sein Gesicht nicht gesehen, als er weggegangen ist? Es sah noch blasser aus als nach diesem komischen Telefonat gestern.«

				»Wenn er das Gleichgewicht verliert, ist das nicht unsere Schuld!« Mike ballte die Fäuste und ich spürte seinen Zorn. Immer wenn er merkte, dass er nicht weiterkam, fing er an, um sich zu schlagen wie ein Tier, das in die Falle geraten war und merkte, dass es keinen Sinn hatte, um Gnade zu betteln. Ich dachte, dass er seine Trauer nicht zeigen konnte, seinen Schmerz, dass es ihm leidtat. Aber er konnte doch nicht immer so cool und unnahbar sein.

				Plötzlich sprang er auf und fing an, den Keller auf den Kopf zu stellen, kroch unters Sofa, schob den Sessel und Kisten beiseite, ging von einer Ecke in die andere.

				»Was suchst du?«, fragte ich ihn.

				»Weiß nicht. Ich will nicht irgendwann eine böse Überraschung erleben. Vielleicht hat Robin  …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

				»Was? Meinst du …? Ich meine … warum hat er uns gefragt, was wir ihm dafür geben, wenn er nicht mehr da ist? Glaubst du, er hat geahnt, wie wir reagieren, und wollte sich an uns rächen?«

				»So was ahnt man doch nicht«, wandte Mike ein, ohne konkret auf mich einzugehen.

				»Sondern?«

				»Keine Ahnung.«

				»Hat er nichts mehr gesagt?«, wollte ich wissen.

				»Wann?«

				»Na ja, du bist ihm doch nachgegangen und wolltest noch mal mit ihm reden!?«

				»Ach so, ja … hab mich bei ihm entschuldigt«, sagte Mike knapp.

				»Und?«

				»Nichts und. Er hat sie angenommen.«

				»Die Entschuldigung!?«

				Mike reagierte gereizt: »Ja, was denn sonst!?«

				Ich schwieg jetzt lieber und half mit suchen, wonach auch immer. Es war besser, als nichts zu tun. Es war eine Beschäftigung. Eine sinnlose, aber wenigstens hatten die Hände etwas zu tun. Mike inspizierte das Schlagzeug, rüttelte an den Trommeln, ob sich etwas darin befand.

				Ich nahm mir den Umzugskarton vor, der hinter dem Sofa stand und in dem sich vor allem Bücher stapelten – die meisten über Rock ’n’ Roll und die Rolling Stones. Auch ein leeres Plattencover von »Exile on Main Street« lag dazwischen. Etwas steckte in der Hülle. Ich zog das Cover heraus. Es war schwerer, als wenn es nur eine LP enthalten hätte. Der Rand eines Briefumschlags ragte daraus hervor. Er hatte den Absender einer Lebensversicherung: Die Züricher Rentenanstalt. Der Umschlag war aufgerissen und ich holte den Inhalt heraus: Einen einzelnen Wohnungsschlüssel, der Ähnlichkeit mit meinem eigenen hatte. Und ein Handy. Ich drehte es um – kein Delfinaufkleber. Ich hielt den Atem an: War das etwa das Handy, das Robin aus dem Schließfach am Bahnhof geholt hatte? Ich warf Mike einen verstohlenen Blick zu, der gerade die Sofaritzen checkte, und wollte den Umschlag schon wieder schnell zurücklegen, als Mike plötzlich hinter mir war: »Was hast du da?«

				»Nichts«, sagte ich. »Nur so ein alter Briefumschlag.«

				»Zeig mal«, sagte Mike und griff danach. »Das ist bestimmt ein Schlüssel zu Robins Wohnung«, sagte er, nachdem er den Inhalt nach draußen befördert hatte. »Und ein Handy!?«

				Mike drückte ein paar Tasten, doch das Display blieb schwarz. »Ich frag mal Daniel, der hat vielleicht ein passendes Ladegerät und kann den Code knacken«, sagte er. Und schon war das Handy in seiner Hosentasche verschwunden.

				Ich weiß nicht, warum, aber ich schob heimlich den Schlüssel mit der Hand unters Sofa. Dann ballte ich meine Faust, als befände er sich noch darin, und tat so, als steckte ich ihn zurück in den Briefumschlag. »Den Schlüssel lassen wir aber hier«, sagte ich und stopfte den Umschlag in das Plattencover zurück.

				 Nachdem wir wieder oben waren, verabschiedete er sich am Hintereingang von mir. Auf der Straße war bestimmt immer noch die Polizei zugange. Da wollte er nicht vorbei. Bei dem Gedanken daran wurde ich schon wieder ganz durcheinander. »Bis dann«, sagte ich fahrig.

				»Wieso nicht bis morgen?«, fragte er schlagfertig zurück.

				»Klar, bis morgen.«

				»Alles okay?«

				»Ja, warum?«

				»Warum? Robin ist tot.« Er sah mich an und sein Blick zeigte Verwirrung, Sorge, aber auch Unverständnis und Distanz. Ich hatte einfach keine Energie mehr, irgendetwas mit ihm zu diskutieren, deshalb antwortete ich nur müde: »Wieso fragst du dann?«

				 »Ich meinte – mit uns«, sagte Mike.

				 »Es gibt kein uns, jedenfalls nicht so, wie du dir das vorstellst.«

				Er schwieg einen Moment, dann fragte er: »Wieso gibst du uns keine Chance?«

				»Mike, ich kann gerade nicht mehr. Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen, ja?«

				»Du weichst mir immer aus.«

				»Mike!«

				»Okay, okay!« Schlagartig wandelte sich seine Zuneigung wieder in Aggression. Er funkelte mich mit seinen dunklen Augen an.

				 »Ich war es nicht«, zischte er. Ich begriff im ersten Moment gar nicht, was er meinte. »Und wehe, du erzählst etwas anderes herum.«

				»Wie kommst du darauf, ich würde dich verdächtigen!? Es war ein Unfall!«

				»Ja, genau!«, sagte er ungehalten. »Aber trotzdem: Halt die Klappe, ja!?«

				»Ich erzähl nichts«, sagte ich. »Aber wo warst du denn?«

				Er drehte sich auf der Stelle um und drückte die Türklinke runter.

				Ich konnte ihn so nicht gehen lassen, legte ihm die Hand auf die Schulter und schob schnell hinterher: »Ich meine, wen hast du vorhin gesehen? Auch Robins Mutter?«

				»Ich tu das alles nur für dich, okay!?«, sagte er, und als er sich noch einmal umdrehte, hatte ich für einen kurzen Moment das Gefühl, einen feuchten Schimmer in seinen Augen zu erkennen.

				»Wieso für mich? Was denn?«, fragte ich.

				Statt zu antworten, nahm er mich in den Arm und strich über mein Haar. Trotz der ganzen widersprüchlichen Gefühle in mir fühlte sich das gut an. Es tat einfach gut, in den Arm genommen zu werden. Er hielt mich fest, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

				»Pass auf dich auf«, flüsterte Mike mir ins Ohr.

				»Was ist? Was ist mit dir?«, fragte ich besorgt.

				»Ich hab alles im Griff«, sagte Mike.

				»Was denn?« Ich war schon wieder kurz davor, ihn anzuschreien. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Mike noch einen letzten, verzweifelten Anlauf starten wollte, um mich doch noch zu überzeugen, dass wir zusammengehörten. Gerade jetzt, nach diesem Schock.

				Dabei hatte ich ihm schon so oft gesagt, dass er für mich nur ein Freund war. Und er hatte mich einmal angeschrien, was denn noch fehlte, da wir doch sowieso ständig zusammen waren und uns so gut verstanden, meistens zumindest.

				Aber ich hatte ihm keine Antwort geben können. Es gab keine Gründe, es gab nur ein Gefühl, das ich einfach nicht deuten konnte.

				Er drückte mich noch einmal stärker an sich, was in mir beinahe den Impuls auslöste, ihn von mir wegzustoßen. Ich tat es nicht, sagte stattdessen aber: »Mike! Nicht so doll, du tust mir weh.«

				Er ließ nicht los. Da ließ ich mich einfach fallen, schlaffte ab und sackte in mich zusammen wie ein Luftballon, dem die Luft ausging. Aber er hielt mich trotzdem, fing mich auf und ich hing wie ein schlapper Sack in seinen Armen. Einen Moment später war ich wieder in der Lage, die Knie durchzudrücken und gerade zu stehen. Ich lehnte mich an ihn. Es war plötzlich schön und warm, so dazustehen, und ich hatte überhaupt keine Angst mehr vor Mike und auch all die Zweifel waren für einen Moment verschwunden. Es war wohl so ein Moment, wenn es heißt: Die Zeit stand still! 

				Plötzlich ließ er mich los, wandte sich ab und ging, ohne mich noch einmal anzusehen. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und ich wäre am liebsten direkt hinterher, aber ich blieb.

				So stand ich eine ganze Weile da, bis mir der Schlüssel wieder einfiel. Ich schlich wieder runter in den Keller, löste die Schnürsenkel an meinem rechten Schottenstiefel und holte meinen Kellerschlüssel heraus. Nachdem ich aufgeschlossen hatte, knipste ich das Licht an, schloss von innen ab und zog den Schlüssel wieder raus, steckte ihn aber nur in meine Jeansrocktasche. Dann tastete ich den Boden unter dem Sofa ab, fand Robins Schlüssel und stopfte ihn in den Stiefel. Da hörte ich Schritte. Sofort schoss ich zur Tür und machte schnell das Licht aus. Dann hechtete ich mit drei großen Schritten zurück und über die Sofalehne. Im letzten Moment stolperte ich noch fast über den Karton, der immer noch mitten vor dem Sofa stand. Hinter dem Sofa ging ich in Deckung und hielt den Atem an. Kaum hatte ich mich geduckt, wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht. Ich wagte nicht, zu atmen oder über den Rand der Sofalehne zu lugen. Dann hätte mich der Eindringling sofort bemerkt, der jetzt das Licht anschaltete.

				 Es war Mike. Das spürte ich sofort, obwohl ich ihn noch nicht sehen konnte. Ich hörte ein Rascheln, dann fluchte er: »Mist!«

				Das Licht ging aus, die Tür auf und zu und wurde von außen wieder abgeschlossen. Trotzdem blieb ich noch eine Zeit lang in meinem Versteck, falls Mike etwas vergessen hatte und noch mal zurückkommen würde. Dann tastete ich mich bis zur Tür, lauschte, ob im Kellerflur Geräusche zu hören waren, und machte erst danach das Licht an. Alles sah unverändert aus. Was hatte Mike gesucht und nicht gefunden? Das Rascheln hatte nach Papier geklungen. Robins Briefumschlag!

				Er lag noch in seinem Versteck, aber anders herum, als ich ihn hineingelegt hatte, mit der Rückseite nach oben: Mike hatte nach Robins Schlüssel gesucht!

				Ich schloss die Tür von innen auf, machte erst dann das Licht aus und ging die Treppen hinauf bis in unseren Stock, ohne im Erdgeschoss in den Aufzug zu wechseln. So dauerte es länger, bis ich oben ankam. Ich würde das erste Mal seit Robins tödlichem Sturz wieder unsere Wohnung betreten. Alles sah so aus wie zuvor und doch würde nichts mehr so sein wie noch vor einigen Stunden. Robin würde uns nie wieder mit seiner Anwesenheit nerven und trotzdem würde jetzt immer ein Loch neben uns sein.
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				Ich klingelte, aber niemand machte auf. Mom war vielleicht oben bei den Richters. Aber da konnte ich jetzt nicht hingehen. Die Wohnung lief bestimmt über vor Tränen.

				Ich merkte, dass ich Mom brauchte, jetzt in diesem Moment. Dieses Gefühl, als Mike mich in den Arm genommen hatte – ich sehnte mich nach mehr davon. Ich musste mich irgendwo anlehnen.

				Ich schloss auf, ging direkt auf den Balkon und setzte mich in Moms Stuhl. Ich stellte mir immer wieder vor, wie Robin hier vorbeigeflogen war. Ob ich ihn so schnell erkannt hätte, wenn ich wie jetzt hier gesessen hätte?

				In seiner Apfelsinen-Jacke bestimmt.

				Er würde nie mehr plötzlich unten im Keller stehen, weil wir den Schlüssel nicht gehört hatten.

				Er würde nie mehr eine SMS schreiben:

				Fahre gleich ins Bagel.

				Er würde nie mehr bei den Fahrrädern stehen, unfähig, uns zu fragen, was wir vorhatten und ob er mitmachen könnte?

				Er würde nie mehr die ganze Pause auf dem Klo verschwinden und sich in einer Kabine einschließen, nur um nicht alleine irgendwo herumstehen zu müssen. Hundertpro hatte er besonders darunter gelitten, dass alle immer gesehen hatten, wie alleine er war.

				Das war jetzt vorbei. Und ich hatte auch noch gesagt, er solle verschwinden! Würde er noch leben, wenn ich es nicht gesagt hätte?

				Als ich ins Bett ging, war meine Mutter immer noch nicht wieder zurück.

				Einschlafen konnte ich nicht, ich versuchte es mit lesen, Musik hören, fernsehen, zappte mich durch die Programme. Auf jedem zweiten Kanal immer noch irgendwas über Elbdetten. Im Stadtfernsehen, das vielleicht etwas über Robin bringen würde, waren die Tages-Nachrichten gerade vorbei. Weiter ging es mit Erotik-Clips. Zapp! Ich blieb bei einer Sendung über Schwarze Löcher im Universum hängen und schlief schließlich doch darüber ein. Als ich zwischendurch wieder aufwachte, lief gerade Englisch für Anfänger – eine Sendung aus dem letzten Jahrhundert mit komischen Frisuren und Rautenpullis.

				Auf dem Weg ins Bad sah ich Moms Jacke und Tasche an der Garderobe im Flur hängen. Auf der kleinen Ablage lag jetzt ein Zettel, den ich wohl nicht gesehen hatte.

				Süße, ich bin bei den Saalfelds. Wenn was ist, kannst du mich gern anrufen oder vorbeikommen. Ich schätze, dass du mit Mike und den anderen zusammen bist und ihr euch gegenseitig tröstet. Ihr wart plötzlich alle verschwunden. Die Polizei hat noch nach dir gefragt. Ich bin jederzeit für dich da, wenn du mich brauchst. Kuss, Mama

				Ich weckte sie nicht, es war wohl spät geworden.

				Aber sie hatte geahnt, ich brauchte ihren Trost, auch wenn ich mich mit Mike, Janni und Daniel aus dem Staub gemacht hatte.

				Warum hatte Mike uns so schnell vom Unfallort weggelotst?

				Worüber hatte Mom mit Evelyn gesprochen? Für uns ist das auch nicht so leicht, würde die vielleicht sagen. Die Vorstellung, man verliert sein eigenes Kind.

				Was hatte ich verloren?

				Meine Unschuld?

				Die hatte ich spätestens an der Berkel verloren, weil ich Mike nicht gestoppt und Robin nicht geholfen hatte. Nur ganz am Schluss, als es schon fast zu spät war.

				Auf jeden Fall hatte ich den Glauben verloren, dass jeder tun und lassen konnte, was er wollte. Dass es die Freiheit dazu gab.

				Am nächsten Morgen ging ich ohne Frühstück zur Schule, nahm die U-Bahn, fühlte mich zu schlapp zum Pedaletreten. Bei Mike ging ich erst gar nicht vorbei, ich wollte meine Ruhe. Die Zeitungen in den Kästen an der U-Bahn-Station hatten fast alle dieselbe Schlagzeile: »Junge stürzt vom achten Stock in den Tod« – »Tragischer Balkonsturz in Kinderhaus«.

				Ich nahm eine heraus, ohne zu bezahlen und ohne sie zu lesen. Ich wollte sie nur haben, als hätte ich ein letztes Stück von Robin dabei.

				Daniel und Janni standen schon vor dem Haupteingang, als ich bei der Schule ankam. Von Mike keine Spur. Janni hatte ein blaues Auge, so groß, dass kein Pflaster geholfen hätte, es zu verdecken.

				»Was hast du denn gemacht?«, fragte ich sie verblüfft und warf einen fragenden Blick in Daniels Richtung. Aber der entriss mir nur die Zeitung, die ich unter dem Oberarm eingeklemmt hatte und überflog den Aufmacher.

				Die Zwillinge aus Jannis Klasse kamen vorbei und höhnten: »Seid ihr Robin endlich los geworden?«

				»Habt ihr sie noch alle?«, schrie ich ihnen hinterher. Wie konnte man so herzlos reagieren, wenn jemand gestorben war?

				Die anderen, die an uns vorbei die Stufen hinaufgingen, ließen uns in Ruhe. Allerdings sagte auch niemand Herzliches Beileid oder etwas Ähnliches, was man halt so sagt, wenn ein Verwandter oder Freund gestorben ist. Ein paar Schritte entfernt lehnten die Mitglieder einer anderen Clique am Geländer, die manchmal in den Freistunden im selben Café in der Nähe der Schule abhingen wie wir. Ein paar Wortfetzen drangen herüber: »Dem würde ich zutrauen, dass er tatsächlich vom Balkon geplumpst ist.« – »Irgendwie war der immer so ein Pechvogel.« 

				Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, betrachtete wieder Jannis Auge und fragte noch mal. »War das dein Stiefvater?«

				»Mein Vater schlägt mich doch nicht«, empörte sich Janni und strich sich beleidigt die blonden Haare aus der Stirn.

				»Wer dann?«

				Janni zuckte nur mit den Schultern und guckte zu den Fahrrädern rüber, was sie oft machte, wenn Mike noch nicht da war.

				»Das war Mike, der Arsch«, sagte Daniel, ohne von der Zeitung aufzuschauen.

				»Was?« Entsetzt sah ich Janni an.

				»Ihm ist die Hand ausgerutscht«, versuchte sie auch noch, ihn zu verteidigen.

				»Jetzt spiel das nicht so runter«, regte sich Daniel auch gleich auf und schlug mit der Zeitung nach einer Fliege.

				»Es war aber so. Er hat rumgeboxt und plötzlich war ich im Weg«, blieb Janni bei ihrer Version, die aber schon etwas anders klang als noch kurz zuvor.

				»Warum?«, wollte ich wissen.

				Janni funkelte mich an. »Hör endlich auf zu fragen, sonst red ich überhaupt nicht mehr mit dir.«

				»Was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht?«

				»Nichts hast du gemacht«, sagte Janni, ohne mich anzusehen. »Das ist ja das Schlimme. Du machst nichts! Du brauchst nichts zu machen! Du kannst machen, was du willst! Mike findet dich trotzdem toll!« Ihre Stimme war lauter und wütender geworden.

				»Warum haut er dir dann eine runter … und nicht mir?« Bei den letzten Worten fing meine Stimme etwas an zu zittern.

				»Was man liebt, schlägt man doch nicht«, wandte Daniel trocken ein und raschelte mit der Zeitung.

				»Ich hab Mike gesagt, dass er nie bei dir landen wird, da könnte er sich auf den Kopf stellen!«, sagte Janni. »Da hätte sogar Robin eher eine Chance bei dir  … gehabt.«

				»Wann hast du Mike das gesagt? Vor Robins …?« Ich verschluckte den Rest des Satzes.

				Vor Robins Unfall?

				»Nein, gestern, nachdem wir aus dem Keller weg sind«, erwiderte Janni. »Wir waren später noch kurz im Blue Sea und Mike hat mich nach Haus gebracht.«

				Im Blue Sea? Da war Robin gerade mal zwei Stunden tot und die gingen in die Disco feiern oder was? Sehr passend!

				»Mike wollte mich unbedingt sprechen«, legte Janni noch nach.

				»Warum?«, fragte ich ein zweites Mal, nicht gerade begeistert.

				»Er wollte wissen, wo ich war, als das mit Robin passiert ist und was ich mitgekriegt hatte.«

				»Aber du bist doch mit Daniel zusammen aus dem Keller weg?«

				»Ja. Das war ja erst später. Da hatten Daniel und ich uns schon voneinander verabschiedet«, sagte Janni und sah zu Daniel.

				»Und Mike hat dich geschlagen, weil er eifersüchtig auf Robin war? Glaub ich nicht«, sagte ich.

				Bevor Janni reagieren konnte, rief Daniel: »Hört mal zu!« Er las vor: »Auf dem Balkon befand sich laut den Ermittlungen der Polizei und den Schilderungen der Eltern, die beide zur Unfallzeit beruflich unterwegs waren, eine Tasche mit verschiedenen persönlichen Gegenständen von Marvin L. (Name von der Redaktion geändert).«

				Ich musste sofort an diese Sporttasche denken, die Robin bei Mike dabeigehabt hatte.

				Daniel las weiter vor. »Die Polizei hat keine Hinweise auf Fremdeinwirkung oder einen Suizid gefunden, schließt Selbsttötung bis zum endgültigen Ergebnis der Autopsie und der Ermittlungen aber prinzipiell nicht aus.«

				»Selbstmord? Traue ich Robin nicht zu. Dazu war er bestimmt nicht in der Lage«, sagte Janni.

				»… und am Ende wäre er wahrscheinlich noch an der Balustrade hängen geblieben, was?«, machte sich Daniel lustig.

				»Sehr witzig«, sagte ich.

				Daniel verstummte sofort. Betretenes Schweigen.

				»Ich glaub auch, dass es ein Unfall war«, sagte Janni. »Deshalb hab ich mich auch echt gewundert, dass Mike so ausgerastet ist.«

				»Als du ihn mit der Eifersucht provoziert hast, oder wie?«, fragte ich.

				Oder wegen seines schlechten Gewissens?, dachte ich mir stumm.

				»Nein, es war nicht nur das.« Janni guckte wieder zum Fahrradständer am anderen Ende des Schulhofes und schwieg.

				Die Schulglocke schrillte.

				»Erzähl ich dir vielleicht ein anderes Mal«, sagte Janni, offenbar froh über die Unterbrechung.

				»Nein, jetzt«, sagte ich bestimmt. Ich bedeutete Daniel mit einem Kopfnicken, dass er uns allein lassen sollte.

				»Ich will das auch wissen. Und dann überleg ich mir, ob ich Mike dafür auch ein blaues Auge verpasse.« Daniel pustete Janni zärtlich über das Veilchen. Er machte aus seiner Dauerniederlage in Sachen Janni ein Spiel, um nicht endgültig das Gesicht zu verlieren.

				»Also gut«, sagte Janni und blickte abwechselnd von mir zu Daniel und zurück. »Ich habe behauptet, dass Mike dir Robin für immer vom Hals geschafft hat, damit er ihm nicht länger im Weg steht!«

				»Und dann hat er dir …?«, fragte ich baff. Ich zeigte auf mein Auge, das nicht blau war.

				Janni nickte nur. »Trotzdem, es war aus Versehen. Eigentlich wollte er mir nur drohen.«

				»Ich wollte doch gar nichts von Robin«, erwiderte ich.

				»Aber er war dir lästig und Mike wollte dir vielleicht imponieren. Dass er sich deshalb Robins Tod gewünscht hat, glaub ich auch nicht«, sagte jetzt Daniel.

				Es drehte sich alles. Das konnte doch nicht wahr sein!? Mike war gestern am Schluss so zärtlich zu mir gewesen.

				»Er hat irgendwann mal behauptet, solange du Robin an der Backe hast und der was von dir will, würde nichts zwischen euch laufen«, gab Daniel jetzt zu.

				»Noch mal, dass ich nichts von Mike … will, hat doch nichts mit Robin zu tun!?« Das war doch völlig absurd!

				»Mike hat das aber vielleicht ganz anders gesehen. Oder er hat sich das nur eingeredet, damit er nicht zugeben musste, dass er dich einfach nicht kriegt!? Oder er hat einfach nicht kapiert, dass Robin mehr wie ein kleiner Bruder für dich war!?«, fügte Daniel hinzu und sah dabei kurz von der Zeitung hoch.

				»Was willst du denn damit sagen?« Ich wurde wütend und riss ihm die Zeitung weg.

				»Vielleicht hat Mike Robin in den Selbstmord getrieben. Vielleicht ohne es zu wollen. Du weißt ja, wie gut er andere beeinflussen kann!«

				»Quatsch!«, schrie ich.

				Wenn Mike Robin in den Selbstmord getrieben hatte, dann trug ich sicherlich auch Schuld daran.

				»Das mit der Tasche ist aber schon krass«, meinte Daniel.

				»Wieso?«

				»Sieht doch alles nach Abschied aus.«

				»Nur weil er eine Tasche mit persönlichen Sachen gepackt hat?«, entgegnete ich.

				»Ja, klar, anstatt eines Abschiedsbriefes. Vielleicht wollte er sich auch mit der Tasche vom Balkon stürzen?«, meinte Daniel.

				»Jetzt hör doch auf! Damit er schneller unten ankommt, oder was?« Ich tippte mir an die Stirn.

				»Man beschwert sich doch eher mit einem Gewicht, wenn man ins Wasser gehen will, oder nicht?«, fragte Janni zaghaft.

				In die Berkel? War das jetzt irgendeine Anspielung?

				»Ihr habt doch echt eine Total-Meise! Er hat sich vom Balkon gestürzt, nicht ins Wasser. Ich meine, er ist vom Balkon gefallen«, hielt ich dagegen.

				»Weil das eine todsichere Sache ist«, bemerkte Janni.

				Der Unterricht flog an mir vorbei wie eine Landschaft am Zug.

				Die Deutschlehrerin ging kurz auf »die Tragödie« im Jahrgang unter uns ein und zitierte einen Klassiker der deutschen Literatur. Ich hätte am liebsten laut geschrien.

				In der Pause war von Mike immer noch nichts zu sehen. Zu einer SMS konnte ich mich nicht aufraffen und fragte stattdessen seinen Banknachbarn, der im Rauchereck stand. Mikes Mutter hatte ihn entschuldigt, wegen des tragischen Unfalls.

				»Hat Mike dich eigentlich wegen des Handys angehauen?«, fragte ich Daniel, als ich zurück war. Er hielt sanft seine gekühlte Cola-Flasche gegen Jannis Schwellung.

				»Was für ein Handy?«, fragte er.

				Also nicht. »Ach … mit seinem Handy war was nicht okay«, sagte ich schnell. 

				

				Ja, ich weiß, auf diesem merkwürdigen neuen Handy von Robin waren Aufnahmen drauf, ja. Hat er wohl überspielt. (. . .)

				Ja, auch das vom 1. Mai an der Berkel. Michelle hört man da ganz deutlich: »Lass uns endlich in Ruhe!«, hat sie geschrien. (. . .)

				Nein, nein, gesehen hat man wenig, nur Grashalme. Das Handy lag wohl an der Uferböschung. (. . .)

				Keine Ahnung, ob Robin das alles mit Absicht aufgenommen hat oder ob es Zufall war. Vielleicht ist ihm das Handy kurz vorher aus der Hand gefallen. (. . .)

				»Ich kann nicht mehr«, hat er immer wieder gerufen. (. . .)

				Nein, mit einem Stock. An dem ist Robin nicht vorbeigekommen, wenn er ans Ufer schwimmen wollte.

				Irgendwann hat Michelle aber gesagt, dass es reicht. Sie hat Robin aus dem Wasser geholfen. (. . .)

				Nein, ich glaube, Robin hat mit niemandem darüber gesprochen. (. . .)

			

		

	
		
			
				8

				Nach der Schule stand Mike nicht wie sonst im Sommer bei den Rädern, sondern am Haupteingang.

				 »Mike!«, sagte ich überrascht. Und irgendwie auch ein bisschen erleichtert.

				Ich konnte und wollte nicht glauben, was ich über ihn erfahren hatte. Okay, die Geschichte an der Berkel war wirklich grenzwertig gewesen und ich hatte in dem Moment das Gefühl gehabt, Mike nicht zu kennen. Aber es war ja schließlich noch mal alles gut gegangen, wir hatten rechtzeitig aufgehört, das war das Wichtigste.

				»Du bist heute ja gar nicht mit dem Rad gekommen«, sagte er.

				Daniel und Janni kamen zusammen raus. Daniel sagte nur »Arschloch!« zu Mike und zog Janni mit sich fort, die offenbar eigentlich noch etwas zu Mike sagen wollte.

				»Sie hat mich provoziert!«, schrie Mike den beiden nach.

				»Man schlägt keine Frauen«, blaffte Daniel zurück.

				»Ich hab sie nicht geschlagen!«, rief Mike, »erzähl nicht so einen Scheiß, Janni!«

				Zu meiner Überraschung stellte Janni die Tatsachen diesmal nicht richtig.

				Mike sah mich schuldbewusst an, aber mit einem Mal war ich mir nicht mehr sicher, ob es echt war oder er nur Theater spielte. Und plötzlich wusste ich auch nicht mehr, ob ich ihn mit all dem konfrontieren sollte, was Janni mir erzählt hatte.

				»Wieso warst du heute nicht in der Schule?«, begann ich vorsichtig.

				»Weil ich keine Lust auf Fragen hatte.«

				»Auch nicht auf meine?«

				Mike antwortete nicht sofort, hob nur seinen Blick. »Du kannst mich alles fragen«, sagte er. Er sagte es so, dass ich mich nicht mehr traute, es zu tun.

				»Was ist jetzt eigentlich mit Robins Handy?«, nahm ich einen neuen Anlauf.

				»Ich hab den Code nicht knacken können.«

				»Du wolltest doch Daniel fragen«, hakte ich ein.

				»Ich glaube, es ist besser, wenn die ganze Geschichte unter uns bleibt«, meinte Mike. »Hinterher drehen die uns aus der Sache am Fluss noch einen Strick.«

				»Wer die?«

				»Die Polizei, wenn Janni und Daniel denen was erzählen, oder so.«

				»Aber es war doch ein Unfall, steht auch so in der Zeitung.«

				»Und wenn nicht?«

				»Du meinst …?« Dass es Selbstmord war?

				»Was denkst du?«, bohrte Mike.

				»Nichts, das heißt, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«

				Die Zwillinge kamen vorbei, grüßten, halb mitleidig, halb arrogant und ich verstummte.

				»Du glaubst, ich war es, stimmt’s?« Mike funkelte mich an.

				»Was?«

				»Hör zu: Ich war’s nicht. Ich hab nichts damit zu tun.«

				»Dann glaubst du also, er hat sich selber …?« Jetzt war klar, was ich meinte.

				»Nein … ich weiß es nicht. Das musst du mir glauben.«

				»Wieso sollte ich dir nicht glauben?«

				»Weil Janni vielleicht Mist erzählt hat.«

				»Hast du ihr deshalb …?« Ich deutete auf mein Auge.

				»Nein, das ist blöd gelaufen. Ich hab ihr nur … Ich wollte nur … Ich konnte nicht anders.«

				»Konntest du bei Robin an der Berkel auch nicht anders?«

				»Siehst du, es geht schon los.« Mike ballte die Fäuste, seine Fingerknöchel traten schon weiß hervor. »Das ist alles eine Frage der Perspektive – man kann es so oder anders sehen.«

				»Und der Schlüssel?« Mist, jetzt war es mir rausgerutscht. »Der aus dem Keller, Robins … Er ist nicht mehr da«, log ich.

				»Was?«, tat Mike überrascht und log mir eiskalt ins Gesicht. Er hatte doch selbst danach gesucht. »Gehen wir noch mal nachsehen«, schlug er vor.

				Der Gedanke, mit Mike allein in dem stickigen, von kaltem Rauch besetzten Raum zu sein, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Dass ich gestern noch in Mikes Armen gelegen hatte, konnte ich mir in diesem Moment nicht mehr vorstellen.

				»Nein, ich muss nach Hause. Meine Mutter ist total fertig wegen der Sache mit Robin.« Ich setzte mich Richtung Fahrradständer in Bewegung.

				»So fertig, dass sie gestern Abend mit meiner Mutter ungefähr zwei Flaschen Wein getrunken hat«, sagte Mike, der mir nachlief.

				»Na eben, das spricht doch für sich«, konterte ich.

				Mike überholte mich und stellte sich vor mich. »Hast du Angst vor mir?« Seine Augen flackerten.

				»Nein, wieso?«

				»Wegen Robin. Du mochtest ihn doch mehr, als du zugibst.«

				»Was soll das jetzt?«

				»Warum?«, Mike packte mich plötzlich am Arm. »Ich will wissen, warum?«

				»Er hat mich irgendwie … ich weiß nicht … berührt.«

				»Berührt!? Ich dachte, er hätte dich vor allem genervt!?«

				»Ja … auch … Aber dieses Störrische, wenn er einfach nicht wegging, das fand ich eigentlich auch … es ist mir irgendwie nah gegangen.«

				»Spinnst du jetzt komplett!? Das war doch seine Masche!?«

				»Trotzdem. Warum haben wir so ein Drama daraus gemacht?« Das fragte ich mich schon die ganze Zeit.

				»Das sagst du nur, weil er jetzt tot ist. Sonst hättest du garantiert auch weitergemacht.«

				»Womit?«

				»Ihn zu quälen.«

				»Ich habe ihn nicht gequält.«

				»Seelische Folter ist vielleicht noch schlimmer als körperliche. Der war doch über beide Ohren verknallt in dich!«

				»So wie du. Quäl ich dich auch?«

				»Ja.«

				»Warum bist du dann noch mit mir befreundet?«

				»Weil ich die Schlacht verloren habe, nicht aber den Krieg.«

				Was redete der plötzlich für einen Bullshit?

				Ich wollte an ihm vorbei, blieb dann aber doch noch mal stehen: »Du kannst mir jetzt drohen, wie du Janni gedroht hast – aber so werden wir nie zusammenkommen, hörst du, nie! Never ever! Und jetzt erst recht nicht! Janni hat recht: Da hätte ich noch eher Robin genommen als dich!«

				Ich blieb vor ihm stehen, fest dazu entschlossen zurückzuschlagen, falls er es wagen sollte. Und ich würde meine ganze Wut in diesen Schlag hineinlegen, die Wut auf dieses verfuckte Leben, von dem ich nicht wusste, was ich damit anfangen und wozu es gut sein sollte.

				Aber Mike ließ die Schultern hängen und fragte traurig: »Was hab ich falsch gemacht? Warum lieber Robin als mich? Was stimmt nicht mit mir?« Er sah mich plötzlich mit so einem flehenden Hundeblick an, mit dem ich überhaupt nicht umgehen konnte.

				»Es liegt nicht an dir, es liegt an mir«, sagte ich ausweichend.

				Doch im gleichen Moment wusste ich, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. »Ich mach halt die Türen nicht so leicht auf. Ich kann das einfach nicht«, fügte ich hinzu. »Und ich hab Angst, was passiert, wenn ich es tun würde.«

				Ein Lächeln machte sich auf Mikes Gesicht breit, als hätte ich ihn erlöst, als hätte er jetzt wieder Hoffnung. »Ich weiß jetzt, was ich tun muss.« Er sagte es so leicht und zwitschernd dahin, dass man ihn auch für ein bisschen verrückt halten konnte.

				»Was denn?«, fragte ich ein bisschen ängstlich.

				»Lass dich überraschen. Das wird dich für immer und ewig überzeugen!?«

				»Hey, Mike, mach …!« Ich stoppte. Ich wollte Mach keinen Scheiß! sagen, aber es erschien mir dann doch nicht passend.

				 »Keine Angst. Ich sorge dafür, dass du endlich vertrauen kannst. Und wenn du mir dann auch ein bisschen mehr vertraust, hab ich nichts dagegen!«

				 Er beugte sich zu mir runter und diesmal drehte ich mein Gesicht nicht weg. Er drückte mir aber nur einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Vielleicht hatte er verstanden, dass seine »Überfälle« in der Vergangenheit mich eher abgeschreckt hatten. Ich war ihm dankbar für diese Erkenntnis.

				 Ich hatte ganz vergessen, dass ich mit der Bahn gekommen war, als wir Mikes Rad erreichten. Ich dachte kurz, dass er mich auf seinem Gepäckträger oder vorn auf der Stange mitnehmen könnte. Doch er schwang sich aufs Rad, strich mir noch einmal über die Wange und strampelte dann davon. Genau wie bei dem Kuss wollte er wohl auch hier nicht zu viel Tempo vorlegen. Auf einmal war Mike sehr vorsichtig geworden. Ich ging zur U-Bahn und überlegte, ob ich das nun wirklich gut fand oder eher doch nicht. Nach einigen Schritten schob ich die Zweifel einfach weg und war froh darüber: Lieber noch ein bisschen Hin und Her als zu viel Tempo. Und der Tag wurde doch noch ein kleines bisschen wunderschön.

				Als ich in »Kinderhaus« ausstieg, wartete Mike am oberen Ende der Rolltreppe auf mich. Er wollte nicht nach Hause gehen, sondern mit zu mir kommen. Besonders oft war er bei mir noch nicht gewesen, weil wir meistens bei ihm waren. Es fühlte sich komisch und aufregend zugleich an und mein Bauch fing an, sich wie ein Ameisenberg anzufühlen. Als wir im Hochhaus angekommen waren und gerade den Aufzug holen wollten, öffnete sich dessen Tür und die Richters traten heraus. Einen Moment lang schauten sie uns völlig verwirrt an, als würden sie davon ausgehen, dass wir gekommen waren, um sie abzuholen.

				 »Wir müssen aufs Polizeipräsidium, fürs Protokoll und für die Unterschrift«, sagte Robins Mutter nach einer kurzen Begrüßung.

				 Sie sagte es, als wäre sie uns eine Erklärung schuldig. »Ihr müsst, glaube ich, alle hin. Der Polizist hat so was angedeutet.«

				 »Wir?«, fragte ich erstaunt.

				 »Du warst doch als Erste bei ihm, zusammen mit Frau Mitschke. Das hat die zumindest behauptet.«

				»Meine Mutter weiß doch bestimmt darüber Bescheid, oder?«, sagte ich, um das Gespräch abzuwürgen.

				»Das ist reine Routine«, versuchte Wolfgang, uns zu beruhigen. Er trug wie fast immer ein weißes Oberteil zu seiner Jeans, diesmal aber kein gebügeltes Hemd, sondern ein T-Shirt. In seine Haare hatte er etwas Gel verteilt. Damit wirkte er noch ein bisschen jugendlicher und Lisa neben ihm älter. »Man will auf Nummer sicher gehen, dass kein Tötungs- oder Selbsttötungsdelikt dahintersteckt«, erklärte er und er hörte sich so an, als würde er aus einer Akte vorlesen. Kein Wunder, wenn er ein Unternehmensberater gewesen war und ein erfolgreicher Autor werden wollte, musste man sich wohl so ausdrücken können.

				Bei seinen Worten brach Lisa wieder in Tränen aus. »Ich kam mir vor wie eine Verbrecherin, als die Spurensicherung gestern Abend unsere Wohnung auf den Kopf gestellt hat.«

				Ob sie was gefunden hatten, traute ich mich nicht zu fragen.

				»Das muss die Polizei machen, das ist ihre Pflicht«, sagte Wolfgang tröstend. »Außerdem haben sie ja nichts Auffälliges entdeckt.«

				»Warum wollen sie Robin dann überhaupt noch obduzieren?«, empörte sich Lisa und verschränkte die Arme über ihrem offenen leichten Sommermantel. 

				»Sie werden wahrscheinlich nur sein Blut untersuchen, um festzustellen, ob Robin was getrunken … oder was genommen hat … und deshalb …« Wolfgang stockte und sah vorsichtig zu seiner Frau. Er roch gut.

				»Robin hat weder getrunken noch Drogen genommen«, machte Lisa nachdrücklich klar.

				Und selbst wenn er es getan hätte – sie würde jetzt erst recht nicht an ihrem Bild vom guten, lieben Robin kratzen lassen, der er ja eigentlich auch gewesen war. Meistens jedenfalls.

				»Er wollte die Glühbirne an der Balkonlampe austauschen, ist auf den Stuhl gestiegen und hat dabei … muss dabei das Gleichgewicht verloren haben.« Lisa hörte sich an, als wäre sie schon bei der Polizei und mitten im Verhör. Als hätte sie sich passende Sätze dafür zurechtgelegt.

				»Vielleicht, wir wissen es nicht«, sagte Wolfgang und warf Mike und mir einen bedauernden Blick zu.

				»Was heißt hier vielleicht!?«, wurde Lisa giftig. »Der Lampenschirm war doch schon abgeschraubt!?«

				»Trotzdem ist damit nicht hundertprozentig erwiesen, dass er vom Stuhl und über die Balkonbrüstung gekippt ist«, gab Wolfgang zu bedenken.

				Lisa sah zwischen uns dreien hin und her, als hätten wir uns gegen sie verschworen: »Was soll das? Es war ein Unfall!«

				Als sollten wir ihr das jetzt noch mal bestätigen. Wir wussten es ja auch nicht besser.

				»Und die Tasche mit den Sachen?«, fragte ich zaghaft.

				»Woher weißt du davon!?«, zischte Lisa mich an.

				»In der Zeitung stand was von einer Tasche mit persönlichen Dingen, die auf dem Balkon gefunden wurde«, gab ich das wieder, was Daniel aus der Zeitung vorgelesen hatte. »Die hat er doch vorher auch noch mit sich rumgeschleppt!?«

				»Wahrscheinlich wollte Robin sie zum Altpapiercontainer bringen«, ereiferte sich Lisa.

				Ihr Mann widersprach prompt: »Niemals. Wenn er seine Bücher hätte loswerden wollen, hätte er sie bestimmt in eine Bibliothek oder in eine Suppenküche gebracht.«

				Oha! Langsam wurde Robin zum barmherzigen Samariter.

				Lisa sah ihren Mann an und ihre Augen sagten: Tu nicht so, als würdest du meinen Sohn besser kennen als ich. 

				»Aber warum?« Lisa löste ihre Arme und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Er hat doch so an ihnen gehangen. Wisst ihr was darüber?«

				Mike und ich zuckten mit den Schultern.

				»Vielleicht fühlte er sich mittlerweile zu alt für Emil und die Detektive?«, sagte Wolfgang und Mike musste spontan grinsen.

				Dann wurde er wieder ernst und meinte: »Vielleicht hat er sich das mit dem Wegbringen der Bücher …«, Mike sah mich an, »… anders überlegt und sie wieder mit nach Hause genommen!?« Sein Blick ging zu Wolfgang, der nickte kurz.

				»Wer wirft schon Harry Potter weg?«, sagte er.

				»Was machen wir denn jetzt mit den Büchern?«, fragte Lisa.

				»Spenden«, sagte Mike bestimmt. »Das wäre ja anscheinend auch in Robins Sinne gewesen.«

				Alle schwiegen einen Moment.

				In meinem Kopf schwirrte es.

				Dann nickte Lisa. Wolfgang legte seinen Arm um sie und begleitete sie hinaus.

				Wir betraten den Aufzug und ich drehte mich zu Mike. Ich war jetzt wirklich froh, dass er da war. Die Tür schloss sich wieder und ich wollte gerade auf den Knopf drücken. Doch in dem Moment sagte er: »Ich komm besser doch nicht mit.« Etwas krampfte sich in mir zusammen.

				»Meine Mutter nervt uns schon nicht«, sagte ich. Eigentlich wollte ich sagen: Bitte bleib bei mir, ich möchte jetzt nicht allein sein. Aber das konnte ich nicht.

				»Weiß ich«, sagte er. »Trotzdem.« Und schon drückte er wieder auf den Knopf, sodass sich die Türen öffneten, und ging einfach, ohne sich in irgendeiner Weise von mir zu verabschieden.

				So eine verdammte Scheiße! Warum hatte er damit angefangen, um dann doch wieder zuzumachen. Ich wollte diese Sehnsucht nicht, hatte sie nie gewollt, und jetzt war ich ihr hilflos ausgeliefert.

				Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand in den Aufzug und sah ihm nach, in der Hoffnung, dass sich die Türen niemals wieder schließen würden. Mike ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zur Hintertür, als hätte unser Gespräch nie stattgefunden, unsere Berührung, als hätte die erneute Erinnerung daran, dass Robin tot war, alles wieder kaputt gemacht.

				Der Aufzug schluckte mich und brachte mich maximal weit weg von Mike. Ich hatte auf den obersten Knopf gedrückt, wollte aufs Dach und mir ein bisschen den Wind um den Kopf pusten lassen. Doch dann drückte ich doch noch schnell die »8«.

				Wegen der Bücher, sagte ich mir. Warum hatte Robin diese Bücher zu Mike geschleppt? Doch nicht, um sich damit zu ertränken, wie Janni blödsinnigerweise behauptet hatte. Ich musste die Chance nutzen. Der Aufzug hielt und klappte seine Tür auf. Den Schlüssel hatte ich inzwischen schon griffbereit in der Hand. Da verließ Frau Mitschke ihre Wohnung nebenan.

				»Hallo Michelle, du willst bestimmt zu Robins Eltern«, sagte sie. »Aber die sind nicht da. Die müssen zur Polizei.« Sie sagte es, als hätten Lisa und Wolfgang Richter etwas verbrochen.

				»Ich weiß, da muss ich auch noch hin.«

				»Ja, ich auch«, seufzte die alte Frau, die sich gegen die Sonne einen Hut aus Segeltuch aufgesetzt hatte. »Dabei hab ich den Richters schon alles erzählt, was ich weiß. Und den Polizisten gestern auch. Ich mein, ich weiß ja nichts. Ich hab ihn ja nur als Erste gefunden.« Sie senkte den Kopf und strich sich mit der Hand über die Augen.

				»Die Richters wollten mich ja mitnehmen zur Polizei, aber ich wollte nicht stören. Die beiden können ein bisschen Ruhe jetzt bestimmt gut gebrauchen.«

				»Ja, bestimmt.«

				»Du warst gestern plötzlich weg. Die Polizei wollte dich auch befragen«, sagte sie.

				»Mir war schlecht«, versuchte ich, eine weitere Diskussion abzuwiegeln.

				Pro forma fuhr ich mit dem Aufzug wieder nach unten, verabschiedete mich in unserer Etage von Frau Mitschke und schlich über die Treppe in den achten Stock zurück.

				Ich kam mir vor wie eine Einbrecherin, als ich den Schlüssel aus dem Umschlag im Keller ins Schloss steckte. Mein Blick fiel auf Robins Namen auf dem Klingelschild. Dort existierte er noch. Keiner hatte ein Kreuz daneben gemalt, wie in den Todesanzeigen in der Zeitung. Der Schlüssel passte, ließ sich umdrehen, die Tür ging auf. Sobald ich drin war, zog ich den Schlüssel wieder ab und steckte ihn in den Stiefel. Früher als in zwei Stunden würden die Richters sicher nicht zurückkommen, schätzte ich.

				Immer noch hing dieser merkwürdige Geruch in der Wohnung, diese Mischung aus altem, kaltem Zigarettenrauch, Essensgerüchen, Wolfgangs Aftershave. Er hatte sich für das Polizeiverhör wohl ordentlich einparfümiert. Obwohl die Fenster auf Kipp standen, hatte ich wieder das Gefühl, dringend frische Luft zu brauchen.

				Die Tür zum Badezimmer stand offen. Ich warf einen Blick hinein und sah, dass hier vor Kurzem jemand gebadet hatte. Das Wasser war bereits abgelaufen, aber die Schaumreste bedeckten noch den Wannenboden und fingen langsam an zu vertrocknen.

				Wahrscheinlich war der Termin bei der Polizei dazwischengekommen!? Wer badete denn, wenn der eigene Sohn gerade erst in den Tod gestürzt war? Und warum? Zur Beruhigung?

				 Ich ging zuerst ins Wohnzimmer. Ein voller Aschenbecher thronte auf dem Wohnzimmertisch. Mir wurde schon beim Anblick schlecht. Das Fenster war hier immerhin auch offen. Neben dem Aschenbecher lagen verstreut verschiedene Illustrierte. Eine Elternzeitschrift war aufgeschlagen und ich las die ersten Zeilen eines Artikels über Patchwork-Familien. Als mein Blick auf Wolfgangs Schreibtisch an der Wand fiel, erinnerte ich mich wieder an meinen letzten Besuch. An dem Gesamtbild hatte sich wenig geändert. Ich trat heran und entdeckte, dass ein neuer Ausdruck neben dem Laptop lag. Scheinbar hatte er sein Buch beendet, denn das hier sah eindeutig wie ein Titelblatt aus. Groß, fett und unterstrichen stand da: »Führe dich selbst, dann ist egal, wen du führst«.

				Die zweite Seite bestand aus dem Inhaltsverzeichnis, das aber noch nicht vollständig war. Zu den letzten Kapiteln fehlten noch die Überschriften. Die »Einleitung« war überschrieben mit: »Warum sich Menschen in gefährlichen Situationen eher verlieben – oder warum der Krieg die Mutter vieler Kinder ist«. 

				Ich hatte mal gelesen, dass einmal in New York, als nachts der Strom in der ganzen Stadt ausgefallen war, zigmal mehr Kinder als normal gezeugt worden waren. Ob Wolfgang so ein Szenario damit meinte? Alle hatten Angst gehabt und waren zusammengerückt. Aber was hatte das mit Unternehmensführung zu tun?

				Als Nächstes ging ich in Robins Zimmer. Hier war das Bett gemacht und alles aufgeräumt, wie immer, beziehungsweise bei den wenigen Malen, die ich hier gewesen war. Er machte es selbst, nicht wie bei Mike seine Mutter. Nur sein Regal sah nicht so aus wie sonst: Einige Bücher fehlten und hinterließen Lücken wie in einer löchrigen Zahnreihe.

				Unter dem Schreibtisch stand längs die Tasche. Ich zog sie heraus und sah hinein – nur Bücher. Ein Buch hatte als Titel meinen Namen und ich überflog den Klappentext: Michelle handelte von der unmöglichen Liebe zwischen einem schüchternen Mädchen und einem mysteriösen Jungen, von dem man vermutete, dass er von einem anderen Stern kam. Nachts leuchtete sein Herz rot durch seine blasse Haut. Und so weiter und so fort. Hilfe, was für ein Kitsch! Hätte nie gedacht, dass Robin so etwas las. Ich blätterte es schnell durch und ein Foto von mir fiel heraus, das Robin in durchsichtige Plastikfolie eingeschweißt hatte. Er musste es erst vor Kurzem heimlich mit seinem Handy aufgenommen haben, denn ich hatte darauf schon den von mir eigenhändig abgesäbelten Pony. Auf die Rückseite hatte er ein Herz mit unseren Initialen gemalt: »R & M«. Und darunter stand in seiner geschwungenen Handschrift: »Wir werden für immer zusammen sein.«

				Ich bekam Gänsehaut auf den Unterarmen. Was sollte das bedeuten, dass wir für immer zusammen sein würden? 

				Ich schüttelte mich. Romantischer Spinner! Vielleicht hatte er davon geträumt, dass wir später heiraten würden?

				Ich legte alles zurück, schloss die Tasche und schob sie wieder unter den Schreibtisch. Dann stand ich auf, sah zu seinem Bett und versuchte, mir vorzustellen, dass Robin wie ein Toter dort aufgebahrt auf der Tagesdecke lag – unter der Postergalerie von Bruno Mars und Lady Gaga. Er sah so friedlich aus, so erlöst. Ganz anders als unten auf dem Bürgersteig – dort war sein Gesicht eine einzige Fratze gewesen, als wäre ihm der Teufel persönlich begegnet.

				»Entschuldige«, sagte ich leise. »Wenn ich das gewusst hätte …«

				Oh Mann, versuchte ich jetzt schon, mit einem nicht vorhandenen Toten zu reden? Sollte ich hier jetzt alles durchwühlen, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suchte? Das kam mir im Gegensatz zum Keller, der uns allen gehörte, irgendwie nicht richtig vor, weil außer dem Bücherregal alles so aufgeräumt war, als ob Robin verreist wäre, aber wiederkommen würde.

				Tja, alles nur schöner Schein!

				Ich dachte daran, wie hilflos er oft gewesen war und sich uns trotzdem immer wieder ausgeliefert hatte. Ich könnte so was nicht, neben anderen Leuten stehen oder sitzen, ohne von ihnen beachtet oder gar einbezogen zu werden, und dann nicht wegzugehen.

				Aber jemanden, der neben dir steht oder sitzt, total missachten und ignorieren, das kannst du!

				Fast nie war Robin weggegangen – nur dieses eine endgültige letzte Mal.

				Und dann riss ich doch seine Schreibtischschublade auf. Keine Ahnung, was ich zu finden hoffte. Einen Stapel zusammengebundener und nicht abgeschickter Liebesbriefe an mich?

				Aber in der Lade befanden sich nur jede Menge Schmierzettel – mit hingekritzelten Internetadressen, Buchtiteln, Telefonnummern, kaum zu entziffern. Der Wind, der durch das gekippte Fenster drang, blies hinein. Darunter lagen ein paar leere Blätter. Ich nahm eines davon hoch und drehte es um. Die Rückseite war eng mit Text bedruckt, der mit Kuli durchgestrichen war. Auch die anderen Zettel sahen so aus und lagen mit der beschrifteten Seite nach unten.

				Ich überflog die Blätter und blieb an einer Stelle hängen, konnte nicht fassen, was ich da las: Die Kopfzeile lautete »Amok für Gott«. Der Text endete kurz danach, weil die Patrone ausgetrocknet oder leer gewesen war: »Amokläufe haben aufgrund der sensationslüsternen Medien einen schlechten Ruf bekommen …«

				Ich sah auf das Datum des Ausdrucks: Er stammte von letzter Woche. 

				Ich konnte nicht glauben, dass sich Robin nicht nur im Untericht dafür interessierte, sondern sich scheinbar auch in seiner Freizeit mit Amok beschäftigt hatte.

				Waren die Bücher in der Tasche nur Tarnung gewesen? Wollte er in der Tasche eigentlich eine Waffe transportieren, wie dieser Spinner von Elbdetten? Der hatte doch genau so eine Sporttasche gehabt, oder nicht?, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte das Bild wieder vor Augen, wie Robin vorgestern Nachmittag mit der Tasche aus dem Keller gekommen und nach oben gefahren war. Aber eine Waffe war ja weder von Polizei noch von der Zeitung erwähnt worden.

				Vielleicht war Robin nicht mehr dazu gekommen, sie zu holen?

				Aber woher denn auch? Wolfgang war nicht wie der Vater des Schützen von Elbdetten in einem Schießsportverein.

				Wenn er aber eine gehabt hatte, dann seit wann? Und was genau hatte er geplant? Hatte er die Waffe gestern bei Mike dabeigehabt? Ich bekam zittrige Knie und musste mich auf den Boden setzen.

				Vielleicht hielt die Polizei diese Information zurück? Und die Richters auch?

				Wer wollte schon einen Amokläufer als Sohn!? Aber wieso hatte er es sich dann doch anders überlegt und war statt des Amoks vom Balkon gesprungen?

				Nein! Das machte doch alles keinen Sinn! Es gab sicher für alles eine normale Erklärung: Wir waren alle gerade ein wenig überdreht und Robin war ganz einfach vom Balkon gefallen.

				Ich legte die fragliche Seite – er hatte sie immerhin durchgestrichen! – wieder ganz unten auf den Boden der Schreibtischschublade und stapelte den Rest darüber. Ob die Polizei sie nicht gefunden oder sie nicht weiter beachtet hatte? Genauso wenig wie mein Foto? Weil jeder Jugendliche mal Liebeskummer oder Rachefantasien hatte?

				Dann ließ ich meinen Blick über das geplünderte Regal wandern. Auf dem untersten Regalbrett stand noch der Duden mit der neuen Rechtschreibung und dazu viele Schulbücher. Aber alle Kinderbücher waren verschwunden, die Jugendbücher auch, ebenso »Der Herr der Ringe«. Robin hatte seine Bücher alphabetisch geordnet.

				Im zweitobersten Fach links lag ein dünnes Buch mit weißem Einband flach auf dem Regalbrett und ragte ein gutes Stück über den Rand hinaus. Ich musste mich auf einen Stuhl stellen, um dranzukommen. Als ich danach griff, wirbelte Staub auf und ich sprang schnell vom Stuhl, bevor ich das Gleichgewicht verlor. Der Titel war »Null« – ich überflog die Inhaltsangabe: Es ging um einen sechzehnjährigen Jungen, der in einer Glücksskala von null bis zehn bei allem immer bei null landete, aber total zufrieden damit war, weil er nichts anderes erwartete und so weder enttäuscht noch verletzt werden konnte. Ich ließ die Seiten schnell durch meine Finger gleiten, nahm das Buch an den beiden Enden des Einbandes und schüttelte es. Doch nichts flatterte heraus, kein Foto oder ein nicht abgeschickter Liebesbrief oder etwas Ähnliches.

				Warum hatte Robin ausgerechnet dieses Buch so auffällig platziert? War es vielleicht sein Lieblingsbuch? Nein, dann hätte er es mitgenommen. Dann war es vielleicht eine Botschaft? Wie auch der Briefumschlag mit dem Handy und dem Schlüssel? Der war auch nicht wirklich schwierig zu finden gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man glücklich leben konnte, ohne jemals etwas zu bekommen. Ob Robin versucht hatte, so zu leben? Völlig anspruchslos? Weil er es ohnehin aufgegeben hatte, von uns etwas zu erwarten? Wenn dieses Konzept funktionieren würde, wäre das vielleicht DIE Lösung, um alle Menschen glücklich zu machen.

				Mit dem Buch setzte ich mich wieder auf den Stuhl, ich wollte nur kurz den Anfang und das Ende lesen, mehr nicht. Ich schlug es auf und blätterte bis zur Seite mit dem ersten Kapitel. Da stand handschriftlich eingetragen ein Datum – 1. Mai 2011 und darunter: »Michelle hat mich gerettet. Sie mag mich doch.« Daneben ein .

				Mir stiegen die Tränen in die Augen und ich blätterte schnell weiter, ob es noch weitere Notizen gab, konnte aber nichts weiter finden. Auf der letzten Seite befand sich auf der Innenseite des Umschlags ein Porträt des Autors – ein Norweger, der dafür den skandinavischen Literaturpreis bekommen hatte.

				Ich klappte das Buch zu, sodass meine Tränen jetzt auf den Schutzumschlag tropften. Schnell wischte ich sie mit meinem T-Shirt weg. Ich konnte Robins Panik an der Berkel jetzt spüren und verstehen.

				Ich überlegte, ob ich das Buch einstecken sollte. Vielleicht würde ich irgendwann noch mal einen Beweis brauchen, dass es Mike und nicht ich gewesen war, der an der Berkel die Fäden in der Hand gehabt hatte. Dann fiel mir ein, dass ich gerade angefangen hatte, Mike ein wenig zu vertrauen. Ich stieg noch einmal mit wackeligen Beinen auf den Stuhl und legte das Buch so zurück, wie Robin es uns hinterlassen hatte.

				Dann ging ich zurück in den Flur. An der Garderobe hing Lisas beige Sommerjacke, die sie nie zuknöpfte, sondern stattdessen mit dem Gürtel vorne zusammenband. Darunter lugte Robins orangefarbene Jacke hervor. Ich nahm sie vom Haken und legte sie auf sein Bett, um ihn mir noch besser vorstellen zu können. Ich schloss den Reißverschluss und plusterte die Kapuze auf: So musste ich mir nur noch sein Gesicht dazudenken. Eigentlich hatte er ein schönes Gesicht gehabt, die weiße helle Haut, kaum Pickel, die feinen, schmalen Lippen, die graublauen Augen.

				Was hätte ich oder wir alle Robin geben müssen, damit er geblieben wäre?

				»Sorry«, sagte ich. Und schon wieder liefen meine Tränen.

				Hatte Mike recht, das mehr zwischen Robin und mir gewesen war, als ich mir eingestehen wollte? Mehr als nur platonische Geschwistergefühle? Er hatte mich gerührt, ohne dass ich mit diesem Gefühl etwas anfangen konnte. Vielleicht war das das Problem gewesen? Ich hatte seine Signale nicht verstanden!

				

				Alle haben sich merkwürdig verhalten, nachdem Robin tot war, auch Michelle. (. . .)

				Keiner wusste doch etwas von Robins Amokplänen. Jeder hat sich irgendwie schuldig gefühlt und sich gefragt, was habe ich falsch gemacht? Bin ich schuld an Robins Tod? Habe ich versagt, seine Hilferufe nicht gehört? Hätte ich anders reagiert, wenn ich gewusst hätte, dass es meine letzte Chance bei Robin war? Deshalb diese ständige Lügerei. (. . .)
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				Ich hängte Robins Apfelsinen-Jacke an die Garderobe zurück.

				Da hörte ich den Schlüssel in der Tür.

				Sie kamen zurück? Jetzt schon?

				Hatte ich die Zeit vergessen?

				Hektisch sah ich mich nach einem Versteck um und stieß die Badezimmertür auf. Die einzige Möglichkeit im Bad war die Wanne. Ich stieg über den Rand und stellte mich hinter den meerblauen Duschvorhang. Der Schaum war inzwischen fast vollständig zusammengefallen. Trotzdem knisterte es leise, als er mit der Sohle meiner Stiefel in Kontakt kam.

				Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, hörte man Wolfgangs verärgerte Stimme: »Jetzt erklär mir das bitte! Wieso hast du der Polizei nicht Robins Abschiedsbrief gezeigt?«

				Was für ein Abschiedsbrief?

				Es hörte sich an, als hätten sie schon den ganzen Heimweg gestritten.

				»Ich konnte einfach nicht«, sagte Lisa.

				»Warum nicht? Das ist Unterschlagung von Beweismitteln und Behinderung der Ermittlungen. Und dafür können sie dich anklagen.« 

				»Wieso Beweismittel? Wofür? Dass Robin tot ist!? – War es jetzt doch kein Unfall? Beweismittel sammelt man doch nur, wenn ein Tatverdacht vorliegt, oder nicht?«

				Ich hörte das Klimpern der Schlüssel, die irgendwo abgelegt wurden.

				»Ich verstehe deinen Schmerz und dass du diese letzte Nachricht von Robin nicht gerne aus der Hand gibst. Aber sie ist doch auch keine Antwort auf die Frage, warum er sich umgebracht hat? Was haben wir falsch gemacht?«

				Robin hatte sich also tatsächlich selbst vom Balkon gestürzt?

				»Ich habe nichts falsch gemacht!«, sagte Lisa, als müsste sie sich selbst davon überzeugen.

				»Das hab ich ja auch nicht gemeint.« Seine Stimme wurde leiser, er folgte ihr offenbar in die Küche, aber ich verstand trotzdem, was er noch hinzufügte: »Er war unglücklich in Michelle verliebt.«

				»Braucht jeder Teenie einen Bodyguard, nur weil er unglücklich verliebt ist!? Er hatte doch seine Freunde, Mike, Janni, Daniel. Und Michelle … Michelle war vorgestern noch bei mir im Bagel, um nach ihm zu sehen.«

				Ich hörte, wie der Kühlschrank aufging, Gläser klirrten.

				»Ich mach dir ja keinen Vorwurf«, sagte Wolfgang. »Dazu habe ich auch kein Recht. Ich hätte viel eher etwas merken müssen als du, weil ich ihn viel mehr um mich hatte.«

				»Ist das jetzt ein indirekter Vorwurf, dass ich zu viel arbeite und mich zu wenig um meinen Sohn gekümmert habe? Wenn ich nicht so viel arbeiten würde, könntest du nicht dein Buch schreiben.« Etwas Flüssiges gluckerte in ein Glas.

				»Sorry, Süße. Nein, nein … ich liebe dich und ich bin dir total dankbar, dass du mir das ermöglichst. Aber … als ich fünfzehn war, hab ich meinen Eltern auch nicht erzählt, was mich beschäftigt hat. Wir wissen es einfach nicht.«

				Lisa antwortete nicht sofort, dann sagte sie: »Als du fünfzehn warst, war deine Mutter doch schon längst weg«, sagte sie.

				»Aber mein Vater war noch da. Und das war das Beste, was mir passieren konnte.«

				»Ja, es ist wohl grundsätzlich gut, wenn Jungs einen Vater haben, nicht nur wenn sie in die Pubertät kommen«, sagte Lisa.

				»Ich wär so gern für Robin da gewesen«, sagte Wolfgang traurig. »Aber ich habe wohl total versagt.«

				»Nein«, lenkte Lisa jetzt ein. »Nein, das hast du nicht.«

				Mir war es peinlich, dieses Gespräch zu belauschen. Ich wollte raus, so schnell wie möglich. Wenn jetzt einer aufs Klo musste? Oder baden wollte?

				»Ich hab gedacht, er kommt zu mir, wenn er Probleme hat …« Lisa fing an zu schluchzen.

				»Aber du bist halt seine Mutter, nicht seine Freundin. Wie gesagt, Jungs erzählen ihren Eltern in dem Alter nicht so viel.«

				»Ich wollte ihm aber auch eine gute Freundin sein«, jammerte Lisa.

				»Komm her«, sagte Wolfgang sanft. Offenbar nahm er sie jetzt in den Arm.

				Aber Lisa ließ sich nicht so leicht beruhigen. »Lass mich los«, sagte sie und wurde jetzt wieder lauter. »Du weißt, was Robin geschrieben hat. Da war so viel Wut und Hass in diesen Zeilen! Wo kommt denn das her? Ich fühle mich, als wäre ich eine Monster-Mutter!«

				»Du weißt, dass du das nicht bist …«

				»Aber er schreibt doch so was nicht einfach so!? Als Täuschung oder was auch immer … okay. Aber er …«, sie wurde leiser, »… er hat sich umgebracht. Mein Junge wollte lieber tot sein, als mit mir zu leben! «

				»Vielleicht bin ich schuld«, sagte Wolfgang und hinter meinem Duschvorhang glaubte ich, einen tiefen Seufzer zu hören. »Vielleicht war ich zu sehr mit mir beschäftigt und hab nicht bemerkt, wie schlecht es ihm ging.«

				»Aber was war denn wirklich los mit ihm?«, wollte Lisa wissen. »Und dieser Brief. Warum hat er ihn geschrieben?«

				»Vielleicht wollte er nur von dem wahren Grund ablenken, damit wir uns hinterher nicht schuldig fühlen, und hat deshalb so dick aufgetragen!?« Wolfgang versuchte immer noch, seine Frau zu beruhigen. »Wenn er uns und der Nachwelt wirklich eine wichtige Botschaft hinterlassen wollte, hätte er den Brief wohl nicht in seiner Jacke versteckt, zwischen Futter und Außenstoff. Wenn du ihn nicht zufällig gefunden hättest, wüssten wir gar nichts davon. Ich meine, vielleicht hat er ihn aus einem ganz anderen Grund geschrieben und der hat gar nichts mit uns zu tun? Sonst hätte er ihn doch auf dem Balkon abgelegt oder bei dem Sprung bei sich gehabt, sodass man ihn gleich bei ihm findet?«

				»Und was sollte dieser andere Grund sein? Wem wollte er denn mitteilen, dass es Mördermacher gibt, die Seelen vergiften und aus den Kindern von heute die Verbrecher von morgen machen? Mein Gott, dass er überhaupt so etwas geschrieben hat! Das klingt doch überhaupt nicht nach Robin. Ich erkenne meinen eigenen Sohn nicht, wenn ich diesen Brief lese!«

				»Vielleicht war es auch nur ein Streich? Oder eine Art Denkzettel für irgendetwas?«, vermutete Wolfgang. »Vielleicht wollte er seiner Clique damit eins reinwürgen, Mike oder Michelle?«

				»Aber er war doch in Michelle verliebt. Ich versteh überhaupt nichts mehr. Und du wolltest, dass ich den Brief der Polizei gebe. Und glaubst gleichzeitig, dass alles nur ein blöder Scherz war?«

				Hmm, da hatte sie allerdings recht. Etwas widersprüchlich war das Ganze schon.

				»Mein Gott, ich weiß doch auch nicht«, brauste Wolfgang jetzt plötzlich auf. »Vielleicht richtete sich das Ganze auch mehr gegen Mike und die beiden haben sich miteinander um Michelle gestritten. Was weiß denn ich, was es da für Eifersüchteleien gegeben hat? Mike ist ja schließlich auch nicht so ganz ohne. Du müsstest mal Evelyn über ihn reden hören.«

				»Was unterhältst du dich denn mit Evelyn über Mike?« Jetzt klang Lisa ziemlich eifersüchtig.

				»Warum denn nicht?«

				»Und was hat sie über ihn gesagt?«, blieb Lisa hartnäckig.

				Schweigen. Stille.

				Dann antwortete Wolfgang zögernd: »Vielleicht hab ich sie auch falsch verstanden oder gebe das jetzt falsch wieder … Du weißt, ich rede nicht gern darüber, was andere gesagt haben. Das kann schnell zu Missverständnissen führen.«

				Ein Glas wurde sehr hart auf der Tischplatte abgesetzt. »Ich hasse es, wenn du erst irgendwelche Andeutungen machst und mich dann in der Luft hängen lässt. Also: WAS hat sie über ihn gesagt?« Ihre Stimme klang laut und bestimmt.

				»Du suchst doch nur einen Sündenbock.«

				»Nein. Wieso sollte ich das tun? Ich habe mich selbst schon zum Sündenbock erklärt und habe genug mit meinem eigenen schlechten Gewissen zu tun. Ich werde also Mike nicht für etwas verurteilen, wofür ich mich schon selbst verurteilt habe.«

				»Versprich mir aber, dass das unter uns bleibt und dass du damit nicht auf Evelyn und Mike losgehst!?«

				»Ja okay, ich verspreche es«, sagte Lisa.

				»Evelyn hat manchmal richtig Angst vor Mike, dass er handgreiflich werden und gewisse Situationen außer Kontrolle geraten könnten«, berichtete Wolfgang.

				Das hatte sie neulich ja auch schon zu mir gesagt, erinnerte ich mich, allerdings hatte ich das nicht richtig ernst genommen. Mikes Mutter dramatisierte ja auch gerne mal ein bisschen.

				»So schlimm?« Lisa konnte das offenbar auch nicht wirklich glauben.

				»Willst du damit sagen, dass Mike vielleicht auch Robin gegenüber handgreiflich geworden ist, ihm gedroht hat? Dass Robin sich seinetwegen …?«

				»Ich weiß nicht«, Wolfgang war offenbar nicht ganz wohl dabei, einen solchen Verdacht aussprechen zu müssen. »Aber vielleicht war es eher wegen Mike als wegen uns? Ich weiß es einfach nicht.«

				»Wir müssen mit den beiden darüber reden!«, sagte Lisa.

				»Ja, aber nicht heute. Du musst dich erst mal beruhigen.«

				»Okay, ich glaub, ich leg mich ein bisschen hin.« Stühle rückten.

				»Komm, ich bring dich rüber und deck dich zu«, sagte Wolfgang. Sie kamen durch den Flur und ich hielt noch mal für einen Moment die Luft an, bevor die Schlafzimmertür erst auf und dann wieder zuging.

				Ich stieg schnell aus der Wanne und trocknete meine Stiefelsohlen auf der Badematte, damit ich keine feuchte Spur hinterließ. Dann warf ich noch einen Blick in die Badewanne, ob ich auch dort keinen Dreck hinterlassen hatte, und schlich dann in den Flur.

				Auf dem Sideboard lag Robins Brief – ohne Umschlag. Ich erkannte seine Schrift sofort.

				Ohne zu überlegen, nahm ich den Brief und steckte ihn in meine Tasche. Es war wie ein Reflex. Hinterher konnte ich nicht mehr sagen, was ich mir in dem Moment dabei gedacht hatte. Ich glaube, mein Kopf war vollkommen leer. Dann schlüpfte ich nach draußen und zog die Wohnungstür leise hinter mir zu.

				Es ist doch einfach nichts los hier in Kinderhaus. Viele lassen sich gehen oder sind zu bequem, überhaupt irgendetwas zu machen. Nur einkaufen gehen sie vielleicht noch. Oder zur Arbeit. (. . .)

				Klar, wenn sie gute Jobs haben, haben sie auch Freunde in der Stadt, gehen abends weg usw. (. . .)

				Viele leben doch nur noch im Job und danach ist Feierabend mit Fernsehen und Tiefkühlpizza. (. . .)

				Warum das wichtig ist? Weil man kapieren muss, wie die Leute hier ticken. Nur dann kann man auch verstehen, was wirklich passiert ist.
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				Jetzt musste ich einen Ort finden, an dem ich den Brief ungestört und unbemerkt lesen konnte. Der Keller. Hoffentlich war keiner von den anderen gerade da. Ich nahm die Treppe, um möglichst niemandem zu begegnen.

				Ich war schon im dritten Stock angelangt, als mir Frau Bertram mit einer Einkaufstüte entgegenkam. Ausgerechnet jetzt! Sie benutzte nie den Aufzug, obwohl sie im vierten Stock wohnte, weil sie Angst hatte, dass er stecken bleiben könnte. Sie schnaufte besonders stark, als sie mich kommen sah, damit ich ihr anbot, ihre Tüten in die Wohnung zu tragen. Jetzt wo Robin nicht mehr da war und das nicht mehr für sie machen konnte.

				 »Hallo, Frau Bertram! Gehen Sie langsam! Ich kann jetzt nicht!«

				 »Keine Sorge, die letzte Treppe schaff ich auch noch allein.« Sie klang eher stolz als vorwurfsvoll.

				 »Na, dann ein andermal«, sagte ich und flitzte weiter.

				Als ich endlich unten ankam, horchte ich kurz an der Kellertür, bevor ich aufschloss. Es war niemand da. Dann knipste ich das Licht an und schloss von innen zu, zog den Schlüssel ab. Zögernd ließ ich mich in dem Sessel nieder und holte den Brief aus meiner Rocktasche. Ich faltete ihn nicht gleich auseinander. Was würde mich beim Lesen erwarten? So wie sich Robins Mutter angehört hatte, musste ich mit dem Schlimmsten rechnen. Ob etwas über die Berkel drinstehen würde? Lisa hatte etwas von Mördermachern gesagt. Das hörte sich ziemlich heftig an. Wollte ich diesen Brief überhaupt lesen?

				Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich den Briefbogen endlich auseinanderfaltete und mich traute, einen Blick darauf zu werfen. Ich las.

				Hallo,	
wenn Ihr diesen Brief lest, bin ich nicht mehr einer von Euch – von Euch Versagern, Schwächlingen, Wegguckern. Ihr guckt lieber weg und mischt Euch nicht ein, habt lieber Eure Ruhe, als einzugreifen, wenn jemand in Gefahr ist. Aber immer diese Stille, dieses Schweigen, das halte ich nicht mehr aus. Am liebsten würde ich Euch alle die Knarre an den Kopf halten, damit endlich mal jemand die Augen aufmacht. Ich hätte es getan, beinahe hätte ich es getan. Dann wär hier Amok gewesen. Und meine Zeit ist noch nicht vorbei, noch ist alles möglich!
Ihr habt es gesehen, wenn Ihr später diese Zeilen lest. Ich habe oft mit dem Gedanken gespielt und hatte einen Plan. Es ist nicht so schwer, sich eine Waffe zu besorgen, wie man vielleicht meint. Ich hätte eine gehabt und es wäre gerecht gewesen, Euch für eure Feigheit zu bestrafen und für Eure Verantwortungslosigkeit. Und ich hätte Euch erlöst, von Eurer Mitschuld. Denn Ihr ahnt nicht, wie schwer diese Schuld schon jetzt auf Euren Schultern lastet.
Aber was wäre dann passiert? Alle hätten nur mir die Schuld gegeben. Ich wäre der Böse gewesen und Ihr wärt die Opfer. Deshalb klage ich Euch an und alle, die das Problem nicht erkennen wollen, auch wenn man es ihnen zeigt.
Und ich klage die an, die aus mir gemacht haben, was ich bin, und die mich so in die Enge getrieben haben, dass ich jetzt keinen anderen Ausweg mehr sehe. Sie gehören genauso bestraft, wenn nicht sogar mehr, weil sie sich als Monster an Schwächeren vergreifen. Sie vergiften uns und machen Mörder aus uns. Sie sind Seelenvergifter und Mördermacher und sie sind immer und mitten unter uns, weil niemand sie erkennt. Und wenn man zum Mörder gemacht wurde, bleibt einem am Ende nichts anderes übrig, als sich selbst zu richten. Ich will nämlich ein Engel werden und werde dann niemanden beschützen, der es nicht verdient hat. Ich bin ein gutes Opfer. Ich werde den Kreislauf durchbrechen und allem ein Ende setzen. Aber Ihr!? Wie wollt Ihr jemals Frieden finden?
Robin

				Ich starrte auf den Brief und konnte mich lange nicht rühren. Dann las ich ihn noch mal und noch mal, aber ich konnte nicht begreifen, was dort stand, und war wie gelähmt, auch wenn die Gedanken hinter meiner Stirn tanzten. Wen meinte Robin mit diesen Mördermachern? Mike und mich? Weil wir ihn in die Berkel geschmissen und riskiert hatten, dass er ertrinkt. Er klagte an, weil es so still um ihn herum war und niemand sich rührte? Dabei war er doch der Schweigende gewesen, von dem wir versucht hatten, eine Reaktion zu erzwingen. Und deshalb hatte er uns in einem Amoklauf alle töten wollen. Wieso hatte er es dann letztendlich doch nicht gemacht und stattdessen Selbstmord begangen?

				Der selbst ernannte Rächer und Erlöser hatte uns verschont und sich für uns und den Rest der Welt geopfert? Sollten wir jetzt Jesus zu ihm sagen? Ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg. Wahrscheinlich waren Robin diese heiligen Parolen aus dem Internet zu Kopf gestiegen: »Amok für Gott«. So ein Schwachsinn!

				Ich musste meiner Wut Luft machen und mit irgendjemandem über diesen Brief reden. Vielleicht konnte ich sagen, ich hätte ihn hier im Keller gefunden. Aber auch dann blieb eigentlich nur eine Person, der ich dieses Geheimnis anvertrauen konnte: Mike.

				Aber was, wenn er derjenige war, von dem Robin geschrieben hatte. Dieser Mördermacher. Tsunami, fiel es mir plötzlich wieder ein. Tsunami ist kein Mann. Waren Tsunami und der Mördermacher ein und derselbe? Mike? Wenn er Janni fast mit Absicht ein blaues Auge geschlagen hatte? Und sogar seine Mutter Angst vor ihm hatte? Und ich auch hin und wieder, wie ich zugeben musste? Wozu war er dann noch in der Lage?

				Also besser doch nicht mit Mike drüber reden!?

				Die Entscheidung wurde mir abgenommen – ich hörte den Schlüssel, überlegte eine Sekunde zu lange und behielt den Brief in den Händen.

				Mike war erstaunt, mich zu sehen. Und nicht gerade begeistert. Wahrscheinlich hatte er gehofft, alleine zu sein und vielleicht noch weiter stöbern zu können.

				 »Hi, was hast du da?«, fragte er. Er wirkte distanziert. Keine Umarmung, kein Kuss. Ich wusste wieder mal überhaupt nicht, wo wir standen, was wir für einander waren.

				 »Robins Abschiedsbrief«, sagte ich trocken und reichte ihn rüber.

				 Er überflog ihn, faltete ihn schnell zusammen und steckte ihn in seine hintere Hosentasche.

				»Hey, das ist mein Brief!«, protestierte ich.

				»Woher hast du ihn?«

				»Sag ich nicht.«

				Mike sah mich noch einen Moment an, dann drehte er sich um und wollte gehen. Aber so kam er mir nicht davon. Ich sprang aus dem Sessel, versuchte, ihn am T-Shirt festzuhalten, und als das misslang, sprang ich ihn von hinten an. Er wankte. »Verdammt noch mal, Michelle«, schnaufte er. Dann torkelte er zum Sofa und ließ sich rücklings mit mir als Rucksack darauf fallen. Blitzschnell drehte er sich um und packte meine Handgelenke. Er presste mich an die Lehne, sodass ich keine Chance hatte, mich zu rühren.

				»Ich weiß nicht, woher du diesen Brief hast, und ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen. Aber du überlässt ihn jetzt mir und alles Weitere auch, okay?«, fauchte er.

				»Was meinst du mit alles Weitere?«, keuchte ich. »Was hast du vor?«

				»Das werde ich dir nicht verraten, damit du nicht wieder irgendwelche Alleingänge startest.«

				»Ich tue, was ich will«, presste ich heraus.

				»Und genau das ist das Problem.«

				»Meint Robin dich in seinem Brief? Hast du Robin auf dem Gewissen?« Ich musste diese Frage einfach stellen.

				»Halt die Klappe!«

				»Spinnst du? Wie redest du denn mit mir?«

				»Halt endlich die Klappe! Wenn der Brief in die falschen Hände gerät, bist du genauso dran. Alle glauben, dass es ein Unfall war.«

				Endlich ließ Mike mich los und schmiss sich neben mich auf die Couch, dass die Sprungfedern krachten. »Du musst schweigen, Michelle. Sonst wird man auf dich aufmerksam, und das könnte furchtbare Folgen haben.«

				»Wovon redest du? Ich hab nichts mit Robins Tod zu tun!«, verteidigte ich mich.

				»Dass du nicht dabei warst, bedeutet nicht, dass du nichts damit zu tun hast. Darum geht’s doch in dem Brief! Du hast ihn doch gelesen, oder etwa nicht?«

				»Dann bist du Tsunami?«

				»Tsunami? Was hat denn das jetzt damit zu tun? Von dem steht da doch gar nichts! Wir haben doch null Ahnung, wen Robin damit gemeint hat und was mit dem los ist. Ob er überhaupt wichtig ist!?«

				Das würde ich an Mikes Stelle jetzt auch behaupten. »Was hat Robin gesagt, als du dich bei ihm entschuldigt hast!? Vielleicht bist du der Letzte, der mit ihm gesprochen hat!?«

				»Ich hab mich nicht bei ihm entschuldigt«, sagte Mike zögernd.

				»Aber du wolltest es doch in Ordnung bringen, nachdem du ihn rausgeschmissen hattest. Und du hast gesagt, du hättest dich entschuldigt.«

				»DU hast ihn rausgeschmissen!«

				»Und DU hast mich angelogen, als du behauptet hast, du hättest dich entschuldigt!«

				»Ich wollte erst, das heißt … ich hab das gesagt, um dich zu beruhigen. Aber dann … ich hab ihn auch nirgendwo mehr gefunden, und was hätte ich denn auch sagen sollen: ›Ey, Robin, tut mir leid, dass ich dich aus meinem Zimmer geschubst habe.‹?«

				»Ja, so zum Beispiel.«

				Mike stöhnte. Dann drehte er sich wieder zu mir und forderte: »Jetzt sag endlich, woher du diesen Brief hast. Los!« Seine Augen funkelten und ich erkannte nichts mehr von dem zärtlichen Mike, der mir noch vor wenigen Stunden doch irgendwie gestanden hatte, dass er mich liebt und mich nicht verlieren will.

				»Was ist mit dir, Mike?«, fragte ich vorsichtig. »Du bist so anders!?«

				 »Wieso, was meinst du?« fragte Mike.

				»Ich habe das Gefühl, ich kenne dich nicht mehr. Von einer Minute auf die andere änderst du dein Gesicht. In einem Moment küsst du mich und im nächsten habe ich Angst, dass du mir alle Knochen brichst. Mal bist du zärtlich, mal total aggressiv. Und so feindselig.«

				»Michelle, woher hast du den Brief?«

				Ich seufzte. Vielleicht würde er mir alles erzählen, wenn ich ihm alles erzählte? Ein Versuch war es wert, viel hatte ich jetzt nicht mehr zu verlieren, dachte ich.

				 »Aus der Wohnung der Richters. Sie wissen nicht, dass ich ihn gestohlen habe. Die Polizei weiß auch von nichts von dem Brief. Sie haben ihn unterschlagen.« So, nun war es raus.

				»Du hast ihn einfach so mitgehen lassen?«

				»Ja, er lag im Flur auf dem Bord.« Zum Glück fragte er nicht, wann das gewesen war und wie ich in die Wohnung gekommen war. Das klang jetzt so, als wäre ich dort zu Besuch gewesen und hätte dabei heimlich den Brief eingesteckt.

				Da griff Mike plötzlich nach meiner Hand. Er drehte sich zu mir und küsste mich. Ich war so verwirrt, dass ich im ersten Moment überhaupt nicht reagierte. Dann wollte ich ihn wegstoßen. Er sollte mich nicht küssen, er sollte mir endlich mal was erklären. Aber er ließ mich nicht, griff in meine Haare und zog mich noch enger an sich heran. Da gab ich den Widerstand auf und erwiderte den Kuss. Danach lagen wir uns noch eine Weile in den Armen. Und ich flüsterte in sein Ohr: »Mike, ich verstehe dich nicht. Erklär mir, was hier passiert. Bitte!«

				Er löste sich aus der Umarmung und ich war erleichtert, dachte, dass er endlich mit mir sprechen würde. Aber er strich mir nur noch einmal über den Kopf und sagte: »Ich bringe alles wieder in Ordnung.«

				Dann stand er rasch auf und ging zur Tür. Verzweiflung packte mich. »Was? Was bringst du in Ordnung? Mike! Geh jetzt nicht! Red mit mir!« Aber er drehte sich nicht noch einmal um und schloss die Tür hinter sich.

				 »Mike!«, rief ich. Die Angst wurde immer größer. Ich hatte das Gefühl, ein Rad, das den Berg herunterrast, nicht mehr stoppen zu können. Oder mit gebundenen Händen einer Katastrophe zusehen zu müssen. Unfähig, etwas zu tun. Mein Körper sackte zur Seite und blieb liegen. Ich schloss die Augen, aber die Tränen quollen trotzdem unter den Lidern hervor. Ich wollte nichts mehr sehen von der Welt, von Mike, von diesem ganzen Scheiß-Spiel, von dem ich die Spielregeln nicht kannte.

				Ich war eingeschlafen. Das Klingeln meines Handys weckte mich. Ich guckte auf die Uhr. Es war schon nach acht Uhr. Auf dem Display blinkte Mama. Sie telefonierte sonst nie hinter mir her. Ich ließ sie auf die Mailbox sprechen, meine Stimme würde nur zu viel von meiner Stimmung verraten. Mit dem Ärmel wischte ich mir die getrockneten Tränen ab und schmierte mir den Mascara dabei wahrscheinlich quer durchs Gesicht. Dann rollte ich mich vom Sofa, stand mühsam auf und machte mich daran, die endlosen Stufen nach oben zu steigen.

				Mit zittrigen Fingern versuchte ich, den Schlüssel in die Wohnungstür zu stecken – da öffnete Mom sie schon von innen und nahm mich in den Arm. Sie führte mich zum Sofa und hielt mich einfach für eine gefühlte Ewigkeit fest.

				Sie wusste genau, wenn ich reden wollte, würde ich es tun. So strich sie mir nur übers Haar, über den Rücken. Sie roch ganz frisch nach Andy Dream und diesmal mochte ich es.

				»Ich bin auch sehr traurig«, sagte sie. »Ich hab Robin gemocht, auch wenn er manchmal irgendwie anstrengend war. Und ich weiß, dass du ihn auch sehr gemocht hast. Vielleicht mehr, als dir selbst bewusst ist. Und dass es dir viel näher geht, als du zeigst. Aber das ist okay, das versteh ich.«

				 Ich antwortete nicht, legte nur den Kopf auf ihre Schulter und schloss wieder die Augen.

				

				Ja, dieser Brief – das war nicht so wirklich Robins Stil. (. . .)

				Aber was weiß man schon, was in so einem Moment passiert und wie sich jemand ausdrückt, der kurz davor steht. Wir haben viel über diesen Brief diskutiert, das können Sie mir glauben. Wir haben versucht, uns in Robin hineinzuversetzen, wie es gewesen sein könnte. (. . .)

				Ja, irgendwie haben wir zwar gespürt, dass Robin total verzweifelt gewesen sein musste, konnten uns aber trotzdem nicht vorstellen, dass der Text von ihm war. (. . .)

				Klar, natürlich haben wir uns Vorwürfe gemacht und man fühlt sich als direkt Beteiligter auch irgendwie angesprochen … (. . .)

				Wir haben uns dann eingeredet, dass Robin vielleicht nur – was heißt nur, das war ja schlimm genug –, dass Robin vielleicht nur schlecht drauf war und nur nicht aufgepasst und das Gleichgewicht verloren hat? Aber auch daran sind wir vielleicht mitschuldig!? Weil wir vorher nicht verstanden haben, was mit ihm los war? (. . .)

				Nein, der Brief war für mich nur ein Hilferuf. Oder eine Möglichkeit, sich interessant zu machen, Aufmerksamkeit zu bekommen. (. . .)

				Vielleicht war der Text auch aus dem Internet? Irgendwo abgeschrieben … (. . .)

				Von Robin war er jedenfalls nicht, auf keinen Fall. Dafür kenne ich ihn zu gut. Also, dafür hab ich ihn zu gut gekannt. (. . .)

				Natürlich macht das alles keinen Sinn! Das muss mir keiner hier sagen. Ich würde alles dafür geben … (. . .)

				Danke, ja. Ich mach mir halt nur solche Vorwürfe! (. . .)

				Wir waren den ganzen Abend zusammen, haben geredet. (. . .)

				Ich glaub, das hat uns beiden gutgetan. Das dachte ich jedenfalls. (. . .)

				Das konnte ich doch nicht ahnen, dass nicht nur Robin … dass das passieren würde!? Wenn ich das gewusst hätte … (. . .)

				Ja, das hätte ich verhindern müssen. Wenn nicht ich – wer sonst!?
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				Mom und ich waren nebeneinander auf dem Sofa eingeschlafen. Sie hatte die Arme um mich gelegt, und als ich die Augen öffnete, spürte ich ihren warmen Atem in meinem Nacken. Vorsichtig löste ich mich aus ihren Armen und richtete mich auf. Die Balkontür stand noch offen und kühle Nachtluft wehte herein.

				 Ich lächelte. Dann ging ich, als hätte ich für einen Moment alles vergessen, auf den Balkon und rekelte mich. Es war ein strahlender Sternenhimmel, die Grillen zirpten und ich atmete tief ein. Der Mond stand über den Baumspitzen und am Rande des gegenüberliegenden Waldstücks sah ich den Mondschein in der Berkel glitzern. Auch Mikes Haus sah im Mondschein friedlich aus.

				Sein Oberbett hing immer noch aus dem Fenster. Er war also noch nicht ins Bett gegangen. Zu Janni und Daniel konnte ich nicht rüberschauen, ihr Haus stand etwas nach hinten versetzt.

				Ob ich Mike jemals verstehen würde? Ansonsten würde ich auch nicht mit ihm zusammen sein können. Da war ich mir jetzt sicher. Denn wie sollte ich ihm vertrauen, wenn er sich immer so widersprüchlich verhielt und ich nie wusste, was mich im nächsten Moment erwarten würde? Hoffentlich machte er nichts Unüberlegtes, wenn er jetzt versuchte, alles wieder in Ordnung zu bringen. Was auch immer er damit meinte, wie auch immer er das anstellen wollte.

				Ich trat an die Balkonbrüstung und guckte hinunter. Die Straßenlaterne spendete etwas Licht. Ganz schön tief! Da konnte einem schon beim Runtergucken schwindelig werden.

				Plötzlich legte sich von hinten eine Hand auf meine Schulter. Vor Schreck fuhr ich zusammen und taumelte. Vor meinem inneren Auge lief in Sekundenschnelle ein Film ab, in dem ich im nächsten Augenblick endgültig das Gleichgewicht verlieren und wie Robin in die Tiefe stürzen würde. Dann krallte ich mich am Geländer fest und hatte mich wieder gefangen.

				 »Pass doch auf!«, motzte ich Mom an, die neben mich trat und mir den Arm um die Schulter legte.

				»Entschuldige«, flüsterte sie und drückte mich kurz an sich.

				»Alles in Ordnung da unten?«, hörte ich Lisa Richter von oben rufen. Aha, die waren also auch noch wach.

				»Ja«, sagte ich laut. »Alles in Ordnung.«

				Obwohl es mittlerweile schon sehr spät geworden war, hatte ich nicht das Bedürfnis, schlafen zu gehen. Nach dem kurzen Nickerchen auf dem Sofa war ich jetzt hellwach. Mom stand immer noch neben mir und guckte mit mir in den Sternenhimmel. Nach einer Weile fragte sie: »Ist was mit Mike?« Ich warf ihr einen erstaunten Blick zu. Es war selten, dass sie mich direkt nach Sachen fragte.

				 »Wenn du nicht drüber reden willst, okay«, sagte sie beschwichtigend und wandte sich ab. Ich folgte ihr mit einem »Doch« ins Wohnzimmer zurück. Von der Berkel würde ich ihr nicht erzählen, aber vielleicht konnte sie mir für Mike einen Tipp geben. »Mike ist in letzter Zeit so komisch«, sagte ich. »Ich erkenne ihn nicht wieder und ich weiß überhaupt nicht mehr, wer er wirklich ist.«

				Mom betrachtete mich nachdenklich, dann antwortete sie: »Du jagst einem Phantom hinterher. Diese Frage lässt sich nicht beantworten.«

				 »Welche Frage?« Ich verstand nicht.

				 »Die Frage danach, wie ein Mensch wirklich ist. Wir sind immer alles, nur in unterschiedlicher Ausprägung. Und mal tritt die eine Eigenschaft mehr in den Vordergrund und mal die andere. Und vieles scheint oft ganz anders, als es in Wirklichkeit ist.«

				»Wie meinst du das?«

				»Lisa und Wolfgang zum Beispiel. Sie wirken nach außen wie ein Traumpaar, finde ich.«

				»Aber?«

				 »Na ja, wenn man mal ein bisschen an der Oberfläche kratzt, entdeckt man schnell den einen oder anderen schwarzen Fleck. Von Wolfgang weiß ich zum Beispiel, dass er auf keinen Fall ein Kind mit Lisa zusammen haben will. Ich denke, weil er Angst hat, sich so stark an sie zu binden. Ob Lisa das allerdings auch weiß, bezweifle ich.«

				»Aber er kann sie ja trotzdem wirklich lieben!?«, entgegnete ich.

				Wolfgang war so ziemlich der perfekteste Ehemann, den ich kannte. Ich kannte zwar nicht viele und hatte kaum Vergleichsmöglichkeiten, aber Wolfgang schien einfach wesentlich vernünftiger, gelassener und freundlicher zu sein als andere Familienväter in meinem Umfeld.

				»Entweder man liebt oder nicht, wirklich lieben gibt’s nicht für mich«, erklärte Mom jetzt.

				»Was glaubst du, wie Lisa reagiert, wenn sie das erfährt?«

				»Sie bringt ihn um«, platzte es aus ihr heraus. »Nein, natürlich nicht«, beeilte sie sich hinzuzufügen. »Aber das wird eine große Enttäuschung für sie, vielleicht die größte. Ich glaube, ein gemeinsames Kind ist für sie der absolute Liebesbeweis. Ich möchte nicht an Wolfgangs Stelle sein, wenn er ihr mal seinen Standpunkt erklären muss.«

				»Du meinst, sie kann so richtig ausrasten!?« Das konnte ich mir bei Lisa nicht vorstellen.

				Meine Mutter nickte: »Wer kann das nicht, wenn man in die Enge getrieben wird oder einem die ganze Lebensplanung von einem Moment auf den anderen zerschlagen wird!?«

				»Aber wenn man den anderen doch liebt!?«

				»Besonders dann! Die Menschen, die einen lieben, können einen auch am meisten verletzen.«

				 Trotzdem konnte ich Mikes Liebe noch nicht eindeutig erkennen und sein ewiges Hin und Her verwirrte mich eher.

				»Ich hab Lisa gesehen«, schlug ich ein anderes Thema an.

				Der Blick meiner Mutter verriet, dass sie sofort wusste, worauf ich hinauswollte.

				»Sie kam nicht direkt von der Arbeit, sie kam hier aus dem Haus.«

				»Moment mal«, meine Mutter setzte sich an den Tisch und schaute mich ernst an. »Was heißt das? War sie oben in der Wohnung?« Sie deutete mit dem Zeigefinger zur Decke.

				»Ich hab sie im Treppenhaus gesehen, bevor ich Robin …«, ich bremste ab. »Sie ist nach oben gegangen.«

				Ich deutete ebenfalls in Richtung Wohnzimmerdecke. 

				»Was willst du damit sagen?«

				»Nur, dass sie gelogen hat.«

				»Aber warum?«

				Ich zuckte mit den Schultern und ließ den Gedanken, der damit verbunden war, unausgesprochen. Mom verstand den Gedanken auch ohne Worte und sagte: »Sie hat Robin geliebt, er war ihr ein und alles.«

				Ich zuckte noch mal mit den Schultern und setzte mich auch an den Tisch, ihr gegenüber.

				Wir schwiegen lange und ich sah, wie es hinter Moms Stirn arbeitete.

				Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und fragte: »Was überlegst du?«

				»Ich glaube nicht, dass Lisa Robin jemals etwas hätte antun können.« Mom warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu.

				»Du hast so lange gebraucht, um zu dieser Erkenntnis zu kommen, die du vorher auch schon hattest?«, fragte ich zweifelnd.

				Mom seufzte. »Ich halte Lisa für eine sehr vernünftige Frau, aber was diese Kinderfrage angeht, ist sie wirklich etwas verbissen. Ich glaube, sie hat die Vorstellung, Wolfgang nur mit einem Kind für immer an sich binden zu können. Aber das würde natürlich noch nicht erklären, wieso sie Robin dafür loswerden wollte. Nein! Das macht wirklich überhaupt keinen Sinn und ist vollkommen abwegig. Michelle, bitte versprich mir, dass du keine Gerüchte in die Welt setzen wirst!«

				»Aber vielleicht passte Robin einfach nicht in dieses heile Familienbild, das ihr absolutes Ideal war. Vielleicht hatte sie einfach nicht daran geglaubt, dass auch eine Patchworkfamilie glücklich und perfekt sein kann«, erwiderte ich. Mir fiel dieser Artikel zu Patchworkfamilien wieder ein, den ich bei den Richters auf dem Wohnzimmertisch entdeckt hatte.

				»Nein!«, sagte Mom bestimmt. »Sie würde Robin nicht für so ein Ideal opfern. Niemals. Michelle, Robin ist vom Balkon gestürzt. Es war ein Unfall!«

				Ich überlegte, ob ich ihr doch erzählen sollte, was ich mittlerweile herausgefunden hatte. Von dem Abschiedsbrief. Aber ich ließ es bleiben. Es war zu riskant und brachte wahrscheinlich auch nichts, weil Mom da auch wieder den Inhalt anzweifeln würde. Vielleicht hatte sie auch recht und das Ganze war wirklich viel zu weit hergeholt. Nur weil ich so ein verdammt schlechtes Gewissen hatte, spielte ich hier die Detektivin. Vielleicht war ich wirklich dabei, einem Phantom hinterherzujagen und sollte mich besser mal auf mich selbst und mein Gefühlschaos konzentrieren. Und auf Mike!

				Ich musste ihn anrufen, sehen, ich musste einfach!

				Noch auf dem Weg in mein Zimmer drückte ich seine Kurzwahl auf meinem Handy. Es klingelte mehrmals hintereinander und ich hatte schon Angst, dass er nicht drangehen würde und ich wieder anfangen müsste, mir Gedanken zu machen. Doch dann nahm er doch ab. Zumindest war das Klingeln unterbrochen, aber ich hörte nur merkwürdige Geräusche und ein komisches Knacken.

				»Mike?«, fragte ich. Mein Magen krampfte sich zusammen. »Mike?«

				»Michelle«, wimmerte er am anderen Ende der Leitung.

				»Wo bist du Mike? Mein Herz schlug bis zum Hals.

				»Ich bin …«, röchelte er und dann wie mit letzter Kraft »Tsunami«.

				»Ich komme«, schrie ich in den Hörer, legte aber nicht auf – auch wenn er mir nicht mehr antwortete. Er legte aber auch nicht auf. So blieben wir weiter verbunden. Ich stürzte an meiner Mutter vorbei zur Wohnungstür. Mom sah mich erschrocken an. »Michelle, was ist …« Ich antwortete nicht, wartete nicht auf den Aufzug, sondern stürzte die Treppen hinunter. Unterwegs rief ich immer wieder etwas in mein Handy, damit er wusste, dass ich unterwegs zu ihm war. Aber auf mein »Wo bist du?« und mein »Sag mir, wo du bist?« bekam ich keine Antwort. Auch nicht auf meine Vorschläge »Deep Blue Sea«?, »Partyplatz an der Berkel?«, »Keller?«. Irgendwann sagte ich nur noch: »Halt durch, Mike, ich bin gleich da.«

				Aber ich war weit davon entfernt, da zu sein. Mom war mir hinterhergerannt und holte mich an der untersten Treppe ein. Sie stellte keine weiteren Fragen, drückte mir nur eine Taschenlampe in die Hand. Sie hatte wohl genug mitbekommen, um zu verstehen, dass es um Mike ging und er in Gefahr war.

				Wir liefen, so schnell wir konnten, zuerst in den Keller. Dort war er nicht. Mom sah sich zwar erstaunt in unserem Raum um, sagte aber nichts weiter.

				Dann rannte ich zu Mikes Eltern. Ich klingelte Sturm und rauschte an der verdatterten Evelyn vorbei, die mir im Bademantel die Tür öffnete und sich gerade über die späte Störung beschweren wollte. Ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ist Mike da?«, schrie ich sie an und raste die Treppe rauf in Mikes Zimmer.

				»Nein, er ist …«

				Das Oberbett lag immer noch auf der Fensterbank, aber das Zimmer war leer. Gerade platzten Mikes Eltern herein, als ich mich umdrehte und weiterwollte, jetzt in Richtung Berkel. Mom kam die Treppe rauf. »Susanne, was ist denn los?«, fragte Evelyn sie.

				»Ich weiß es nicht so genau. Michelle glaubt, dass Mike in Gefahr, vielleicht verletzt ist. Sie hat versucht, ihn anzurufen …«, hörte ich sie noch antworten, dann war ich wieder zur Tür hinaus. Der Mond war noch höher gestiegen und spendete ein milchiges Licht. Auf dem Fußballplatz spielte ein Junge im Schein der Laterne mit sich selber Fußball. Auf dem Kinderspielplatz entdeckte ich Janni und Daniel, die nebeneinander auf der Schaukel saßen. Jannis Kippe glühte in der Dunkelheit, Daniel hatte Kopfhörer auf.

				»Janni!«, rief ich. »Janni und Daniel, wir müssen Mike suchen!« Ich sah noch, wie Janni Daniel anstieß, und lief schon weiter. 

				»Mike, warte auf mich, ich komme«, flüsterte ich immer wieder ins Handy. Aber er sagte nichts mehr.

				Als ich die Brücke erreichte, wollte ich zuerst ans andere Ufer laufen, weil wir da Robin ins Wasser geschmissen hatten. Mom hatte mich wieder eingeholt und wir beratschlagten uns kurz. Dann beschlossen wir, zuerst das Flussbett auf unserer Seite abzusuchen. Ich wusste nicht, warum ich beschlossen hatte, hier nach ihm zu suchen. Mike konnte sonst wo sein. Aber diese blinde Sucherei war besser, als nichts zu tun. Wenn er hier irgendwo war, würde ich ihn finden. Jetzt wäre es günstig, wenn Mike auflegen würde – dann könnte ich ihn mit seinem Handyklingeln finden. Aber die Verbindung stand immer noch und ich wollte nicht riskieren, sie zu kappen, falls Mike doch wieder etwas sagen würde.

				»Wir teilen uns auf, du gehst in diese Richtung am Ufer entlang, ich in die andere«, schlug meine Mutter vor. Und als Janni und Daniel endlich angelaufen kamen, teilte sie die beiden gleich mit ein: Daniel zu mir, Janni zu sich.

				»Mike ist was passiert«, erklärte ich keuchend. Ich war völlig außer Atem.

				Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er sich irgendwo in der Nähe der Brücke befand. »Nein, wir suchen doch zuerst auf der anderen Seite«, sagte ich und spurtete schon los. Meine Mutter und die anderen rannten hinter mir her.

				»Mike, wir sind gleich da«, schrie ich ins Handy, doch da hörte ich das Besetztzeichen. Aufgelegt.

				Ich drückte die Wahlwiederholung und wenig später hörte ich den Soundtrack von Fluch der Karibik. Es war weiter weg und nur schwach zu hören. Aber diese Melodie erkannte ich sofort, schließlich waren wir erst vor Kurzem zusammen im vierten Teil gewesen und beide echte Jack-Sparrow-Fans.

				Ich schaute mich um, Mike war nicht auf der Brücke. Dann realisierte ich, dass der Ton von unten kam.

				Die grausame Erkenntnis, was passiert sein musste, durchzuckte mich, noch bevor ich einen Blick über das Geländer geworfen hatte. Ich trat heran und sah hinunter. Der Klingelton kam ganz klar aus der Richtung, aber ich konnte nicht genug sehen, knipste meine Taschenlampe an und richtete sie nach unten. Und da lag er, genau wie Robin, merkwürdig verkrümmt und gab keinen Laut von sich.

				Und ich schrie und lief und schrie und lief  …

				Halb rutschend, halb laufend schlitterte ich die Uferböschung hinunter und schmiss mich neben Mike auf den Kies des ausgetrockneten Flussbetts. Mom war dicht hinter mir und ich hörte, wie sie hastig in ihr Handy sprach: »Hier spricht Susanne Morgenroth. Wir brauchen dringend einen Notarzt an die Fußgängerbrücke über der Berkel in Kinderhaus. Es ist jemand in die Tiefe gestürzt. Es sieht ernst aus. Bitte, beeilen Sie sich!«

				»Mike!« rief ich und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und zeigte keine Reaktion. Ich hielt meine Wange an seinen leicht geöffneten Mund.

				 Er atmete noch!

				 »Mike, bitte!«, flüsterte ich. »Sieht das so aus, wenn du etwas in Ordnung bringen willst? Was hast du nur getan? Halt durch, hörst du. Es ist gleich Hilfe da.« Nichts regte sich in seinem Gesicht. Ich wollte Mund-zu-Mund-Beatmung machen, wie wir es im Erste-Hilfe-Kurs in der Schule gelernt hatten, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihm damit nicht eher schaden würde. Sanft hielt ich mit den Fingern der rechten Hand seine Nase zu und hatte Angst, sie auch noch zu brechen, und presste sanft Luft in seinen Mund. Ich sah ihn an, wartete ab.

				Nichts veränderte sich.

				Ich wiederholte es noch ein paarmal. Janni, Daniel und meine Mutter standen daneben und beobachteten uns. Doch dann wurde mir plötzlich schwarz vor Augen und das Letzte, was ich realisierte, war, wie ich über Mike zusammensackte.

				

				16:18, Vernehmung wird fortgesetzt. Protokoll, Akte 1351-DA

				

				Geht das Teil wieder? Kann ich anfangen? (. . .)

				Ja, das mit Mike war furchtbar … (. . .)

				Aber nicht so schlimm wie die Nachricht von Robins Sturz … Unfall. Tut mir leid, das klingt sicher hart, aber es ist nun mal so. (. . .)

				Mike war … ist eben kein Teil von mir! (. . .)

				Jaja, ich rege mich ja gar nicht auf! Natürlich hat Mike sich selbst gemeint, als er Tsunami sagte!? Wen denn sonst!? (. . .)

				Natürlich, bin ich wütend auf ihn. Er muss Robin das Leben zur Hölle gemacht haben! (. . .)

				Das war doch ein einziges Schuldeingeständnis! Welche Beweise brauchen Sie denn noch!? (. . .)

				Entschuldigung, können wir eine Pause machen? (. . .)
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				Kurz drauf kam ich wieder zu mir. Mom hatte sich auf die Steine gekniet und meinen Oberkörper an sich gelehnt, sodass ich halbwegs aufrecht sitzen konnte und mir bald nicht mehr schwindelig war. Der Notarzt- und der Krankenwagen näherten sich dann auch noch von der falschen Seite, sodass sie über die Fußgängerbrücke schieben mussten, wofür sie eigentlich zu schmal waren. Das verzögerte die Ankunft noch mal um etliche Minuten. Aber dann ging alles ganz schnell. Auf die Trage, Atemmaske auf und los ging es. Ich wurde in den zweiten Krankenwagen verladen, der extra meinetwegen noch nachträglich angefordert worden war, weil ich ja irgendwie auch ein Notfallopfer war, hatte meine Mutter mir später erklärt. Einer der beiden Polizeiwagen, die eingetroffen waren, fuhr dem Notarzt direkt ins Krankenhaus hinterher. Die restlichen Polizisten blieben vor Ort, um sich den Tatort anzugucken und auf die Spurensicherung zu warten.

				 »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«, fragte einer der beiden Sanitäter. Zu mir drangen seine Worte wie durch einen Nebel nur leicht verzerrt. Passierte das alles hier gerade wirklich?

				 »Nein, er lag schon da unten«, sagte ich. »Wird er es schaffen?«

				 »Er hat viele Knochenbrüche und wahrscheinlich innere Verletzungen bei der Höhe.«

				»Ins Wasser zu fallen, wäre aber auch nicht besser gewesen. Wasser kann ab einer gewissen Höhe verdammt hart sein. Dann hätte er beim Aufprall das Bewusstsein verloren und wäre ertrunken«, sagte der zweite Sanitäter.

				 »Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt«, meinte der andere.

				 Dieses Wunder war Robin nicht passiert. Ich dämmerte endgültig weg und kriegte von der Ankunft im Krankenhaus nichts mit.

				 Mike wurde gleich auf die Intensivstation gebracht, aber ich natürlich nicht, da ich ja nicht so schwer verletzt war, sondern eigentlich nur ein bisschen Kreislaufprobleme hatte. Mom erzählte mir das alles erst hinterher, als ich in ein normales Krankenzimmer verlegt worden war. Alles davor war für mich wie im Nebel.

				In dieses Krankenzimmer kamen irgendwann auch noch zwei Polizisten, die mich noch einmal fragten, ob ich gesehen hätte, was passiert war? Ich schüttelte benommen den Kopf. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und den Eindruck, dass alles in meinem Kopf durcheinandergeraten war. Ich hörte sie leise weiter mit Mom sprechen und versuchte, mich zu konzentrieren, um mitzubekommen, worüber.

				 »Das ist doch schon der zweite Sturz innerhalb von zwei Tagen in dieser Gegend«, sagte der eine. Er klang sehr jung. Fast so jung wie Mike.

				 Als ich einige Zeit später richtig wach wurde und auch die Augen aufschlagen konnte, sah ich, dass Mom neben mir saß und meine Hand hielt.

				 »Ach, Michelle«, sagte sie, als ich meine Augen kurz öffnete. »Was musst du alles durchmachen. Wie geht es dir?«

				Ich wusste zuerst nicht, wo ich war, sah mich um. Doch dann kam die Erinnerung tröpfchenweise zurück, wie die Flüssigkeit im Tropf, der an meinem Bett befestigt war und zu meinem Arm führte.

				»Ich bin müde«, sagte ich. Und schon fielen mir die Augen wieder zu.

				Beim nächsten Mal saß der junge Polizist neben meiner Mutter und zeigte mir einen Brief. Er trug durchsichtige Handschuhe und ich durfte das Papier nicht anfassen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Ich runzelte irritiert die Stirn, denn der Brief kam mir bekannt vor – das war Robins Brief. Ich wollte gerade etwas sagen, da kam auch schon der zweite Polizist dazu: »Den haben wir in der Hosentasche des Opfers gefunden.«

				Mike hatte Robins Brief dabeigehabt.

				Warum?

				 Meine Mutter spendierte uns in der Morgendämmerung ein Taxi, das uns nach Hause fuhr. »Auf ihre Verantwortung«, hatte der Oberarzt gesagt. Ich hätte noch bleiben sollen, aber ich wollte unbedingt nach Hause. Mom setzte sich neben mich auf die Rückbank und sagte die ganze Fahrt über aber nichts. Janni und Daniel versuchten abwechselnd, mich auf dem Handy zu erreichen. Nach ein paar Anrufen schaltete ich das Handy aus, ich konnte einfach nicht mehr.

				 Mike war ins Koma gefallen, und wenn er jemals wieder aufwachen würde, dann in keinem guten Zustand, hatte die Stationsschwester zu meiner Mutter gesagt, die sie irrtümlich für Mikes Mutter gehalten hatte. Die Saalfelds hatten sich, nachdem ich bei ihnen aufgetaucht war, ins Auto gesetzt und die Gegend nach Mike abgesucht. Sie waren gerade an der U-Bahn-Station angekommen, als wir Mike gefunden hatten. Mom hatte erst im Krankenwagen daran gedacht, sie zu informieren, und sie waren dann etwas später in der Klinik aufgetaucht. Evelyn war vollkommen aufgelöst. Aber es hatte noch eine ganze Weile gedauert, bis die Untersuchungen und die Not-OP abgeschlossen waren und man die beiden zu ihrem Sohn gelassen hatte.

				 Meine Mutter griff nach meiner Hand und sah mich an: »Du kannst mit mir über alles reden, Michelle«, sagte sie. Ich nickte und lächelte ihr mühsam zu.

				Und dann brach es plötzlich aus ihr heraus: »Aber tu mir das bitte nicht an!«

				Was denn?

				»Was denn!?«, sagte ich.

				»Hast du Sorgen, Probleme? Quält dich irgendwas?«, fragte sie besorgt.

				Sie hatte Angst, dass ich die Nächste sein könnte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Ich käm nie auf die Idee …« Ich brach ab.

				Meine Mutter schnäuzte in ein Papiertaschentuch. »Ich will nur nicht, dass du auch … Ich will dich doch nicht auch noch … ach …«, sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und ich streichelte ihr sachte über den Arm.

				»Ich bring mich doch nicht um, Mom«, sagte ich und musste jetzt fast lachen, dass meine Mutter mir das zutraute. »Und wer sagt denn, dass es wirklich Selbstmord war bei Mike. Und Robin!?«

				»Zwei Unfälle so kurz hintereinander? Und dann hat der Zweite den Abschiedsbrief vom Ersten? Da stimmt doch was nicht!?«

				»Stimmt«, sagte ich kleinlaut. Der Versuch, meiner Mutter ihre Sorgen und Bedenken zu nehmen, war damit leider fehlgeschlagen.

				»Wir müssen aufs Polizeipräsidium kommen, sobald du wieder fit bist, hat der Polizeibeamte gesagt. Fürs Protokoll.«

				»Ich hab nichts damit zu tun«, wehrte ich mich, zog die Knie hoch und stemmte sie gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes.

				»Das sagt doch keiner«, beruhigte mich meine Mutter. »Die Polizei muss alle Zeugen befragen und will nur auf Nummer sicher gehen, dass niemand nachgeholfen hat.«

				»Wie nachgeholfen?«

				»Man zweifelt daran, dass der Abschiedsbrief von Robin wirklich echt ist. Möglichweise hat ihn jemand anderes geschrieben und ihn nachträglich irgendwo platziert.«

				»Und wenn Robin den Text aus dem Internet abgeschrieben hat? Da findet man so etwas mit Sicherheit in irgendwelchen verrückten Foren und Blogs.«

				Mom seufzte: »Auf jeden Fall hast du nichts zu befürchten.«

				Zu Hause stöpselten wir das Festnetztelefon aus und guckten uns eine DVD mit Johnny Depp an: Gilbert Grape – Irgendwo in Iowa. Einer der Lieblingsfilme meiner Mutter, den ich mir nur wegen Johnny Depp anguckte. Ich konnte mich kaum auf den Film konzentrieren, meine Gedanken wanderten immer wieder zu Mike. Wie es ihm wohl ging? Ob er Schmerzen hatte? Ob er irgendetwas spüren oder hören konnte?

				Seine Eltern würden uns sofort Bescheid geben, wenn sie was Genaues wussten. Selbst anrufen wollte ich nicht. Die waren mit den Nerven sicher völlig am Ende.

				Ich fand Johnny Depp wirklich supersüß und in diesem Film war er noch total jung. Leonardo di Caprio war sogar noch ein Kind und spielte einen geistig behinderten, verrückten Jungen.

				Ob Mike auch so enden würde? Nicht nur mit körperlichen, sondern auch mit geistigen Schäden? Würde ich mich je wieder so mit ihm unterhalten können wie zuvor? Würde ich ihn jemals wieder küssen können?   

				 Die Stationsschwester hatte auch noch gemeint, dass er sich aufgrund des schweren Schädel-Hirn-Traumas wahrscheinlich an nichts oder nur sehr wenig würde erinnern können. Ob er mich dann überhaupt noch erkennen konnte? Es war so wichtig, dass er erzählte, was genau passiert war.

				 Irgendwann fielen mir doch die Augen zu und ich träumte, was morgen ungefähr in der Zeitung stehen würde: Robin hatte sich meinetwegen vom Balkon gestürzt, weil er unglücklich in mich verliebt gewesen war. Mike aber hatte geglaubt, es sei alles seine Schuld, weil Robin wegen ihm beinahe in der Berkel ertrunken war. Und als Eingeständnis seiner Schuld hat er sich mit Robins Abschiedsbrief in die Tiefe gestürzt. Aus schlechtem Gewissen und um für seine Tat zu büßen und weil ein Leben ohne meine Liebe keinen Sinn für ihn machte. Mike hatte ja mal gemeint, dass eine unglückliche Liebe auch eine Art seelische Folter war. Also passte der Brief irgendwie doch auch auf mich. Das Monster war ich.

				Ich sah den Brieftext in großen fließenden Buchstaben vor mir, allerdings wechselte von Zeile zu Zeile die Handschrift, einmal war es die von Robin, dann die von Mike, als hätten sie den Brief zusammen verfasst – aber es war ein anderer als der, den ich gelesen hatte.

				 Mike: »Es ist nicht Michelles Schuld, sie kann doch nicht jemanden lieben, nur damit der sich nicht umbringt.« Robin: »Aber wie hätte sie reagiert, wenn sie gewusst hätte, dass ich so weit gehen würde?« Mike: »Wir müssen doch füreinander da sein und aufeinander aufpassen.« Robin: »Jetzt pass ich von ganz oben auf Michelle auf.«

				 »Wir müssen doch füreinander da sein und aufeinander aufpassen!«, echoten jetzt die beiden Stimmen von Robin und Mike.

				 »Achte auf die Delfine, die Sanften, die Fröhlichen! Alle anderen Wassertiere sind Haie«, sagte Robin.  

				»Michelle, pass auf!

				Michelle, pass auf!

				Michelle, pass auf!«

				Mike sagte es immer wieder, während er von einer großen Wolke auf die Erde runterstürzte. Im Flug wuchsen ihm kleine Flügel und er fing an, heftig mit ihnen zu schlagen. Aber er schaffte es nicht, dadurch wieder an Höhe zu gewinnen. Er konnte nur den Aufprall etwas abfedern. Unten schlug er auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen. Die beiden Flügel lösten sich sofort in Luft auf. Doch von oben flüsterte jemand, und die Worte kamen den langen Himmelsweg entlang bis an mein Ohr: »Ich bin Tsunami.«

				Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, verschwitzt und mit keuchendem Atem. Im nächsten Moment war ich so erleichtert, dass wenigstens dies nur ein Traum gewesen war. Meine Mutter hatte mich samt meiner Klamotten ins Bett gepackt. Draußen war es schon früher Abend, aber ich hatte keine Lust, auf die Uhr zu sehen. Welcher Tag war heute? Wie lange hatte ich geschlafen? Ich wusste es nicht.

				Ich wollte nichts hören, keine Fragen beantworten. Ich wollte wieder einschlafen und dann wieder aufwachen und alles wäre nur ein Traum im Traum gewesen und alle wären noch da. Auch Robin.

				Ich wusste nicht, wie mein Leben außerhalb dieses Bettes weitergehen sollte, was ich tun würde, wenn ich einen Fuß hinausgestreckt und auf den Teppichboden gesetzt hätte. Würde der Boden sofort unter mir nachgeben?

				Es klopfte leise an der Tür. Ich tat so als würde ich es nicht hören. Ich würde heute sowieso nicht zur Schule gehen. Am besten würde ich nie mehr irgendwohin gehen.

				Da ging die Tür auf und Janni und Daniel kamen zögernd herein. »’tschuldigung, wir wollten dich nicht wecken«, sagte Janni. »Aber wir haben uns Sorgen gemacht, weil du nicht in der Schule warst und wir dich nicht erreichen konnten. Deine Mutter meinte, es wäre okay, wenn wir mal reinschauen. Sie sagt, du würdest wie Dornröschen schon eine Ewigkeit schlafen.«

				Daniel hatte eine Zeitung dabei, die aktuelle Abendausgabe. Er sagte: »Wir wollten nur kurz nach dir sehen, dich nicht stören. Wir können auch sofort wieder gehen.«

				»Ja, bitte«, sagte ich vorsichtig, »ich kann einfach nicht …«

				»Schon okay«, sagte Daniel.

				Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben. »Wie spät ist es denn?«

				»Gleich sieben«, sagte Daniel. »Wir sollen dir von allen ganz, ganz liebe Grüße sagen. Und viel Mitgefühl.«

				 »Danke«, sagte ich knapp.

				Ich hatte die halbe Nacht und den kompletten Tag geschlafen. Das war wirklich schon fast wie Dornröschen.

				»Ich weiß, das ist jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt«, begann Janni vorsichtig und setzte sich am Fußende auf mein Bett. »Ich darf doch, ist doch okay, oder?« Sie hatte sich heute lange nicht so aufgedonnert wie sonst, trug ein normales T-Shirt und hatte die Haare im Nacken zusammengebunden.

				»Klar.«

				»Hat Mike … ich meine, als du ihn dort unten gefunden hast …«

				 Daniel zog sich meinen Schreibtischstuhl ans Bett, als wäre ich krank und mein Bett ein Krankenhausbett.

				»Hat Mike … hat Mike da noch was gesagt, als du ihn gefunden hast?« Jannis Stimme zitterte.

				Ich ahnte worauf sie hinauswollte, ging aber nicht darauf ein. »Nein, da war er schon bewusstlos. Er ist auch im Krankenhaus nicht noch mal aufgewacht. Man weiß auch nicht, ob er jemals wieder aufwachen wird.«

				Janni fing an zu schluchzen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				Daniel faltete die Zeitung auseinander und sagte: »Aber in der Zeitung steht, dass Mike auf der Fahrt ins Krankenhaus was von einem Tsunami gefaselt hat. Das haben die Sanitäter der Polizei erzählt.« Daniel hielt mir die Schlagzeile vor die Nase: »Schon wieder ein Sturz in die Tiefe – Wer ist Tsunami?«

				Ich zuckte mit den Schultern: »Ich weiß nicht, wer Tsunami ist. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Mike auf dem Weg ins Krankenhaus noch mal zu sich gekommen ist. Das müssen die irgendwo anders aufgeschnappt haben.«

				 »Weißt du denn, ob es stimmt, dass Mike versucht hat, sich umzubringen, weil er so ein schlechtes Gewissen wegen Robin hatte? Das behaupten die auch.« Er klopfte auf das Zeitungspapier.

				»Quatsch! Mike hat Robin nichts getan!« Ich hatte das Gefühl, Mike verteidigen zu müssen, jetzt wo er das nicht mehr selber machen konnte. 

				»Wer’s glaubt«, sagte Janni und deutete auf ihr Veilchen, das sich jetzt bereits ins Dunkellila verfärbt hatte.

				»Dann stimmt vielleicht die zweite Theorie«, sagte Daniel. »Dass da draußen jemand rumläuft, der Kinder mit Problemen in den Selbstmord treibt?«

				Mir fiel sofort die merkwürdige Frau vom Bahnhof ein.

				»Steht so in der Zeitung«, fügte Daniel hinzu.

				Jetzt zog ich sie doch zu mir und überflog die wenigen Zeilen unter dem Foto vom Fundort.

				Unter bisher ungeklärten Umständen fand hier an der Berkelbrücke in Kinderhaus der siebzehnjährige Schüler Marcus G. (Name von der Redaktion geändert) fast seinen Tod. In den späten Abendstunden fiel er gestern von der Fußgängerbrücke in das auf diesem Abschnitt trockene Flussbett der Berkel … Lesen Sie weiter auf Seite 3.

				Ich blätterte um und überflog den Text: Ich wurde als Mitschülerin erwähnt, allerdings ohne Namen, die das Opfer gefunden und deren Mutter den Notruf alarmiert hatte. Aus der Tatsache, dass man bei Mike Robins Abschiedsbrief gefunden hatte, schloss man, dass Mike vor lauter Schuldgefühlen Robin in den Tod folgen wollte. Die zweite Theorie war die, von der meine Mom heute Morgen schon im Taxi gesprochen hatte. Der Brief klang, laut der Aussagen der Experten, nicht nach einem Fünfzehnjährigen. Das könnte möglicherweise darauf hindeuten, dass jemand anderes den Brief geschrieben und hinter dieser »Inszenierung« stecken könnte. Die Polizei meinte, Inhalt und Ton des Briefes verwiesen auf eine Art Mission. Eine Mission, Jugendliche wie Robin in den Tod zu schicken, um die Gesellschaft und deren Umgang mit Kindern und jungen Menschen anzuprangern. Der Reporter spekulierte, ob dieser »Tsunami«, von dem Mike gesprochen hätte, ein selbst ernannter »Rächer der inoffiziellen Jugendopfer unserer Gesellschaft« sein könnte?

				Tsunami ist kein Mann.

				Diese komische Frau mit dem Strohhut musste irgendetwas mit der Sache zu tun zu haben. Daran hatte ich langsam keinen Zweifel mehr. Aber welche Verbindung sie zu Robin gehabt hatte und wie diese Verbindung entstanden war, konnte ich mir nicht vorstellen. Und wieso hatte sie sich als Nächstes Mike vorgenommen? Würde sie weitermachen? Wer war der oder die Nächste? Janni oder Daniel oder …?

				Pass auf, Michelle!, Mikes Rufen aus dem Traum hallte noch in meinem Kopf wider.

				Tsunami ist eine Frau.

				Ich ließ die Zeitung sinken. Janni und Daniel, die wohl gedacht hatten, ich hätte die ganze Zeit gelesen, sahen mich gespannt an.

				»Was sagst du dazu?«, fragte Daniel.

				»Was soll ich dazu sagen? Du hast doch immer gleich zu allem eine Meinung«, gab ich zurück.

				»Glaubst du, dass hier irgendwo so ein Verrückter rumläuft?«

				»Wieso unbedingt ein Mann? Es könnte doch auch eine Frau sein!?«, bemerkte ich.

				»Eine Frau macht so was nicht«, wandte Janni ein. »Eine Frau würde einem Kind in Not immer helfen.«

				»Da wär ich mir nicht so sicher …« Ich ließ diesen Satz zwischen uns in der Luft hängen.

				Janni und Daniel musterten mich eindringlich, stellten aber keine weiteren Fragen.

				Wir schwiegen eine ganze Weile und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

				»Warum hatte Robin seinen Brief nicht selbst dabei, als er …? Warum hat man seinen Brief bei Mike gefunden?« Zu spät merkte ich, dass ich laut gedacht hatte und besser etwas vorsichtiger mit meinen Äußerungen und Vermutungen sein sollte. Ob Janni und Daniel, wenn es hart auf hart kam, an meiner Seite stehen würden, da war ich mir nicht hundertprozentig sicher.

				»Und wer sind diese  …«, Janni griff nach der Zeitung, »… Mördermacher, von denen in dem Brief die Rede war? Hat er damit seine Eltern gemeint?«

				»Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen«, sagte ich und Daniel nickte zustimmend.

				»Damit kann ja sonst wer gemeint sein: irgendein Lehrer zum Beispiel. Der Schulze aus Sport, dem würde ich das zutrauen, so wie der einen immer zusammenscheißt. Als wär man beim Militär«, sagte Daniel.

				»Oder ein Nachbar, Verwandter, ein Priester«, warf ich ein.

				»Ein Priester!?« Janni tippte sich an die Stirn. »Mit wie vielen Priestern hat Robin denn bitte schön in der letzten Zeit Kontakt gehabt?« 

				 »Was weiß denn ich?«, fuhr ich sie an.

				»Ja, das wüsste ich auch gerne mal, was du eigentlich weißt, Michelle?« Daniel sah mir forschend in die Augen.

				»Ich? Ich weiß nicht mehr als ihr.«

				»Man sieht dir aber an, dass das nicht stimmt«, sagte Janni.

				Shit, shit, shit! Ich würde hier noch durchdrehen! Ich stützte den Kopf in die Hände und schloss für einen Moment die Augen.

				»Was ist?«, fragte Daniel nicht mehr ganz so fordernd.

				»Ich bin einfach traurig, okay? Total traurig und wütend. Ich hab meine beiden Freunde verloren, was glaubt ihr, wie es mir gerade geht?«

				»Aber Robin war doch gar nicht dein Freund.«

				»Du hast doch keine Ahnung!«, erwiderte ich. »Ich will einfach meine Ruhe.«

				»Ist ja schon gut«, sagte Janni.

				»Wir gehen besser«, sagte Daniel leise.

				»Ja! Bitte!«, platzte es aus mir heraus. 

				Die beiden standen wortlos auf und gingen mit einem »Bis dann!« zur Tür.

				Dann war ich wieder allein und vergrub mich in Kissen und Decke.

				Und wenn alles tatsächlich so gewesen war, wonach es auch aussah? Zwei Jungs hatten sich das Leben genommen. Weil sie beide Probleme hatten, die ich nicht ernst genug genommen hatte? Wer wusste schon, womit die beiden sonst noch zu kämpfen gehabt hatten? Hatte Robin, und vielleicht auch Mike, so viel Wut und Enttäuschung in sich gehabt, dass er nur noch zwei Möglichkeiten sah: um sich zu schlagen und anderen wehzutun, oder sich selbst zu töten?

				Auch mit meiner Mutter sprach ich nicht über meinen Verdacht, die Andy-Dream-Frau könnte eine Schlüsselfigur in diesem Rätsel sein. Ich hatte nichts in der Hand, würde die Frau vielleicht nicht mal wiedererkennen. Doch – ihre giftgrünen Augen schon. Aber wo sollte ich nach ihnen suchen? Bei der Polizeivernehmung würde ich wohl die Wahrheit sagen müssen, aber ich würde mich dabei auf einen Bruchteil der Wahrheit beschränken.

				Mir ging einfach zu viel durch den Kopf, zu viele Gedanken, zu viele Verdächtigungen, und dazu noch Träume und Fantasien.

				Wenn ich das alles auf den Tisch packen würde, wäre entweder der Teufel los oder alle würden sich nur über mich lustig machen.

				Und schlimmstenfalls mich auch noch verdächtigen! Wenn dann die Geschichte an der Berkel herauskommen würde, wäre ich wahrscheinlich eindeutig mitschuldig. Mike und ich hatten Robin dort fast umgebracht. Kam man dafür schon in den Jugendknast?

				

				Für Mike war es fast egal, ob es bei Robin ein Unfall oder Selbstmord gewesen war. Er hätte sich auch an einem Unfall die Schuld gegeben. Zu Recht. (. . .)

				Entschuldigen Sie. Ja, ich mein ja bloß. (. . .) Wie kann man einem Jungen so etwas Schlimmes antun!? (. . .)

				Es war immer so eine komische Mischung bei Mike. Diesen Kerl konnte ich nie so wirklich einschätzen. Er wollte Michelle nach Robins Tod Angst machen, um sie … ja, ich weiß auch nicht so genau. Er dachte wahrscheinlich, dass er Michelle auf anderen Wegen nie erreichen würde. (. . .)

				Wir können nur hoffen, dass Mike wieder aufwacht und wieder gesund wird. Und sich erinnert. Dann kann er uns alles erzählen. (. . .)
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				Zu Robins Beerdigung wollte ich eigentlich nicht gehen, ohne Mike. Meine Mutter verstand das zwar, hatte aber Angst, dass ich es hinterher bereuen könnte, mich nicht richtig von Robin verabschiedet zu haben. Aber ich hatte schon so viel Abschied in mir, dass ich eher das Gefühl hatte, nicht noch mehr ertragen zu können.

				So ging sie ohne mich hin, band ihre Haare mit einem Gummi zusammen und legte eine Selfmade-Kette mit schwarzen Steinen um den Hals. Als sie weg war, überlegte ich es mir doch noch einmal anders. Ich wartete die kleine Messe in der Friedhofskapelle ab und ging dann direkt zur Grabstelle, wo schon ein zwei Meter tiefer Schacht ausgehoben worden war. Die roten Karo-Stiefel hatte ich gegen schwarze eingetauscht, deren schwere Absätze in der weichen Erde versanken. Mom drückte mich, als ich ankam. Janni und Daniel, die nebeneinander in der Nähe der ausgehobenen Grube standen, lächelten kurz und waren anscheinend auch froh, dass ich gekommen war.

				Lisa schluchzte, als der Priester die letzten Worte sprach und Wolfgang hielt sie fest und starrte dabei auf den Sarg in der Tiefe. Noch war er nicht mit Erde bedeckt, noch war Luft über ihm. Robin war noch nicht endgültig unter der Erde eingeschlossen. Jederzeit könnten ihm orangerote Flügel wachsen und er könnte aus der Gruft emporflattern. Doch es flogen nur Blüten und Blumen hinein und schwebten nach unten auf den Sargdeckel.

				Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit.

				Janni schmiegte sich an Daniel, der ritterlich den Arm um sie legte. Er starrte geradeaus ins Nirgendwo. Robins Klasse sang mit dem Musiklehrer als Chorleiter »Niemals gehst du so ganz, irgendwas von dir bleibt hier« von Peter Maffay.

				Die Zwillinge hatten jeder eine schwarze Rose dabei, wahrscheinlich aus Plastik, die sie an Janni und Daniel übergaben, mit der Bitte, sie in das Grab zu werfen. Janni und Daniel gaben die schwarzen Rosen weiter an Mikes Eltern. Evelyn Saalfeld wäre fast geplatzt vor Wut, riss ihrem Mann das Exemplar aus der Hand und zertrat die Stengel der beiden Pech-Blüten und stopfte sie in den nächsten Mülleimer. Aufgebracht verließen sie die Beerdigung und fuhren wahrscheinlich direkt weiter zu Mike ins Krankenhaus. Das würde ich später auch noch machen.

				Mikes Banknachbar war auch aufgetaucht, stand ein Stück abseits und rauchte eine Zigarette, was ihm einen sehr bösen Blick des Musiklehrers einhandelte. Für die Kippe grub er mit dem Absatz seines Stiefels ein kleines Loch in die Erde, warf den Zigarettenstummel hinein und trat das Loch wieder zu. Ich stellte mir einen kleinen Grabstein mit der Aufschrift vor: »Hier ruht die letzte Kippe, die ich für meinen Kumpel Mike geraucht habe.«

				Ich ging auch ein paar Meter zurück und stellte mich in die angrenzende Grabreihe. Mom wollte mir hinterherkommen, aber ich gab ihr ein Zeichen, dass ich lieber allein sein wollte. Hier konnte ich mir die Option offen halten, jederzeit zu gehen, ohne mich von jemandem verabschieden zu müssen. Obwohl jetzt alles so endgültig vorbei war, hatte ich das Gefühl, dass Robin immer noch unter uns war, mehr als jemals zuvor.

				Nachdem Lisa Richter eine ganze Weile vor der Grube gestanden und sich nicht gerührt hatte, trat meine Mutter schließlich von hinten an sie heran und nahm sie am Arm. Mit Robins Vater wechselte sie einen Blick.   

				Da warf Lisa schließlich ihre Rose auf den Sargdeckel und trat zur Seite, um anderen Trauergästen den Weg frei zu machen.

				In diesem Moment warf ich zufällig einen Blick zur Seite und sah sie kommen: das dunkle Haar offen und glatt anliegend. Ein dunkelgrünes Kleid zu den im Vergleich nicht ganz so dunkelgrünen Augen. Ohne lange zu überlegen, ging ich ihr entgegen. Schon nach einigen Metern roch ich das Parfüm.

				»Hallo«, sagte ich.

				»Hallo.«

				Und dann fiel ich ohne Umschweife mit der Tür ins Haus. Ich wollte wissen, wie sie reagierte, wenn man sie mit den Tatsachen konfrontierte. Diesmal würde ich nicht mehr so lange warten, sodass sie mir wieder entwischte und plötzlich wie vom Erdboden verschwunden war: »Sie waren doch damals am Bahnhof und sind Robin in der U-Bahn nach Hause gefolgt. Und als er vom Balkon gestürzt ist, waren Sie auch da!«

				»Wie bitte?«, erwiderte sie.

				Ich beschloss, aufs Ganze zu gehen. Vielleicht konnte man sie damit am besten zum Reden bringen: »Sind Sie Tsunami?«

				»Wie bitte? Was soll das? Was willst du von mir?«

				»Sie wissen genau, was ich meine.«

				Sie schaute kurz zur Beerdigungsgesellschaft rüber.

				»Sind Sie Tsunami?«, wiederholte ich meine Frage.

				»Tsunami? Was soll das sein?«, fragte sie. Dabei flackerte es kurz in ihren Augen, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und in Richtung Ausgang lief.

				Aber so leicht ließ ich mich nicht abschütteln. »Wieso waren Sie genau in dem Moment vor Robins Haus, als er vom Balkon gefallen ist? Und was wollen Sie jetzt hier?«, bohrte ich weiter, während ich ihr ein kurzes Stück nachlief.

				Sie machte Halt und drehte sich abrupt zu mir um: »Entschuldigung, aber wer bist du?«

				»Ich bin Michelle, eine … Freundin … eine  … Mitschülerin von Robin, Robin Richter.«

				»Ich bin … ich bin nur hier, weil ich zufällig vor Ort war, als es passiert ist, wie du ja weißt. Die Zeitungen waren voll davon«, sagte sie knapp. »Aber es war wohl ein Fehler.« Sie wollte schon wieder gehen.

				Ich musste sie aufhalten. Mir blieb nur eine Möglichkeit und ich setzte alles auf eine Karte: »Warum haben Sie für Robin ein Handy und Geldscheine in einem Schließfach am Bahnhof deponiert und sind ihm dann in die U-Bahn gefolgt? Sie waren nicht zufällig am Unfallort!«

				»Ich!?«, tat sie verblüfft.

				»Ich hab Sie gesehen.«

				»Mich!?«

				»Sie hatten einen Sommerhut und eine Sonnenbrille auf.«

				Die Frau zuckte nur mit den Schultern und warf ihr Haar zurück.

				»Ich hab Sie vor unserem Haus an Ihrem Parfüm wiedererkannt. Meine Mutter benutzt dasselbe. Andy Dream.«

				Sie lachte, wie wenn man sich über jemanden lustig macht, drehte sich endgültig um und ging davon. Plötzlich war Robins Vater hinter mir, ich hatte ihn nicht kommen hören. »Wer war das?« Er deutete in die Richtung der Fremden.

				 »Keine Ahnung«, log ich. »Sie kannte Robin irgendwie. Sonst wär sie ja nicht hier.«

				 »Wie - sie kannte Robin?«

				 »Mehr weiß ich nicht!«

				 Lasst mich doch alle in Ruhe!

				 Da klingelte Wolfgangs Handy mit dem Klingelton von »All you need is love«, viel zu laut für eine Beerdigung. Er hatte wohl vergessen, es auszuschalten. Hektisch zog er es aus seiner Hosentasche, wodurch die Melodie noch lauter wurde. Die Frau stoppte plötzlich und drehte sich langsam zu uns um. Hatte sie es sich anders überlegt? Wolfgang sah auf das Display, drückte den Anrufer aber nicht weg, sondern wartete, bis die Mailbox ansprang. Die Frau musterte ihn und ich rief ihr zu: »Das ist Robins Vater, Robins Stiefvater.« Ich deutete auf Wolfgang. Ich hoffte irgendwie, dass sie wieder zurückkommen würde.

				 »Und wer sind Sie?«, fragte Wolfgang, hob den Blick und steckte sein Handy wieder weg.

				 Sie schüttelte nur den Kopf, drehte sich wieder auf dem Absatz um und hastete davon. Sie hatte es jetzt noch eiliger als vorher. Wolfgang runzelte die Stirn.

				Ohne ein weiteres Wort setzte ich mich wieder in Bewegung und ging ebenfalls in Richtung Ausgang. Ich wollte zu Mike ins Krankenhaus. Er würde mich vielleicht verstehen, auch wenn er mir nicht antworten konnte. Aber vielleicht konnte er mich wenigstens hören!?

				 »Entschuldige«, sagte Wolfgang. Er war mir nachgelaufen und legte mir von hinten eine Hand auf die Schulter. Sie lag schwer darauf und zwang mich anzuhalten. Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. Da stand er vor mir, mit hängenden Schultern und dem traurigsten, verzweifeltsten Blick, den ich jemals gesehen hatte.

				»Bitte, Michelle, ich muss alles wissen. Lisa und ich … das belastet uns alles so sehr. Ich … ich kann einfach nicht mehr.« Er atmete schwer und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht und durch die Haare. »Entschuldige, bitte«, sagte er noch mal. Er warf einen Blick zurück zu der Trauergesellschaft. Meine Mutter stützte jetzt Evelyn Saalfeld, die offenbar noch mal zurückgekommen war. Lisa war nicht mehr zu sehen.

				 »Ich muss zurück.«

				»Klar«, sagte ich verständnisvoll und nickte.

				»Hättest du irgendwann vielleicht mal eine Minute Zeit für mich, für Lisa und mich?«, fragte er bescheiden.

				 »Ja, natürlich«, stammelte ich. »Ich wollte erst noch zu Mike.«

				»Das muss auch für dich alles sehr schwer sein«, sagte er mitfühlend.

				Und wie auf Kommando standen mir plötzlich die Tränen in den Augen. 

				 »Komm einfach mal vorbei, ja? Wenn es für dich passt.« Er legte seine Hand auf meinen Arm und sah mich intensiv an. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Wolfgang vielleicht der Einzige war, der mich im Moment verstehen konnte. Er wirkte trotz allem so gefasst und ruhig. Irgendwie hatte man bei ihm immer das Gefühl, dass schon alles wieder in Ordnung kommen würde und man sich auf ihn im Ernstfall verlassen könnte.

				Ich nickte.

				Er atmete tief durch. Dann strich er mir noch einmal über den Arm und ging dann zu den Trauergästen zurück. Seine Frau stand jetzt wieder direkt am Grab, drehte sich in unsere Richtung und lächelte.

				Mit der U-Bahn fuhr ich bis zum Krankenhaus, ich musste zweimal umsteigen. Die diensthabende Schwester, die gerade bei Mike gewesen war, wollte mich nicht zu ihm lassen. »Er ist noch sehr schwach«, sagte sie. »Seinen Vater habe ich eben auch schon fortschicken müssen.«

				Dann war also nur Evelyn zur Beerdigung zurückgegangen und Klaus Saalfeld allein ins Krankenhaus gefahren.

				»Sind Sie seine Schwester?«, fragte die Krankenschwester.

				»Nein, seine Freundin.« Und ich merkte in diesem Moment, dass es die Wahrheit war. Und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte das Gefühl, dass Mike es gehört hatte. Durch die Trennscheibe sah sein Mund so aus, als würde er lächeln.

				»Aber nur fünf Minuten«, sagte die Schwester und öffnete leise für mich die Tür.

				Mike lag hier ganz allein, angeschlossen an tausend Schläuche und Apparaturen. Als hätte man ihn wie Frankenstein zusammengeflickt und würde nun versuchen, ihm wieder Leben einzuhauchen.

				An der Unterseite von Mikes rechtem Handgelenk, das an der Bettseite herunterhing, dort, wo der Besucherstuhl stand, befand sich ebenfalls eine Kanüle mit einem Schlauch. Ich mochte die Hand nicht nehmen und halten, weil ich Angst hatte, der Schlauch könnte rausrutschen. So setzte ich mich nur auf den Stuhl und strich ihm mit meinem Zeigefinger über den Handrücken und die einzelnen Finger. Sein Ringfinger zuckte etwas bei meiner Berührung. Vielleicht war es aber auch nur ein Reflex?

				»Was ist wirklich passiert, Mike?«, flüsterte ich leise. »Du musst es mir sagen, irgendwie. Vielleicht kannst du mir noch einen Traum schicken?«

				Jetzt zuckte der Zeigefinger, aber nur ein, zwei Millimeter. Trotzdem war ich sicher, dass er mich verstanden hatte.

				Die Schwester kam ewig lange nicht zurück und so saß ich da und streichelte immer weiter Mikes Hand. Und fühlte mich ihm so nah wie noch nie zuvor.
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				Als ich nach Hause kam, wartete Wolfgang vor unserer Tür. Er saß in der Hocke und lehnte mit dem Rücken an der Wand. »Ich habe auf dich gewartet, Michelle«, sagte er. »Die anderen sind noch beim Leichenschmaus.«

				Die Richters hatten dafür ein Café in der Nähe der U-Bahn-Station angemietet. Es war das einzige, das man zu Fuß erreichen konnte. Und hatte im September wunderbaren Pflaumenkuchen. Den gab es jetzt natürlich noch nicht.

				»Wir gehen in den Keller«, schlug ich vor.

				»Was für einen Keller?«, fragte Wolfgang überrascht.

				»Unser Cliquen-Raum, aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

				Wir fuhren mit dem Aufzug bis ganz nach unten, und als ich vor der Kellertür den Schlüssel aus meinem Stiefel holte, sah Robins Vater mir interessiert zu. »Was hast du denn sonst noch alles da drin?«

				»Das ist mein Geheimnis«, sagte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dass ich darin auch einen Schlüssel von seiner Wohnung hatte, erwähnte ich nicht.

				Ich öffnete die Tür, ein Geruchscocktail aus kaltem Zigarettenrauch, stickiger Kellerluft und modrigem Sofa-Muff schlug uns entgegen.

				»Hier riecht’s aber streng«, bemerkte Wolfgang.

				»Wir waren nicht so oft hier in letzter Zeit.« Unschlüssig stand ich herum. Ich konnte ihm ja kein lauwarmes Lemon-Bier anbieten.

				»War Robin auch immer mit euch hier unten?«

				»Ja«, sagte ich, was ja nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber was sollte ich ihn jetzt noch damit belasten, wie einsam Robin eigentlich gewesen war? Wie ausgestoßen.

				»Worüber denkst du nach«, fragte Wolfgang und hob mit seinem Zeigefinger mein Kinn hoch, sodass ich ihn ansehen musste.

				»Was glaubst du, wer schuld daran ist, dass Robin sich … oder warum er … Und dann auch noch Mike … ?«, fragte ich. Oh Hilfe, ich kriegte keinen vernünftigen Satz zustande.

				»Ich weiß es nicht, Michelle. Vielleicht war es Selbstmord. Vielleicht hat Robin diesen Abschiedsbrief aber auch aus ganz anderen Gründen geschrieben? Oder weil dieser Verrückte ihn dazu angestiftet hat? Vielleicht war es nur ein Spiel?«

				»Und für Mike war es auch nur ein Spiel?«, hakte ich ungläubig nach. Das passte doch nicht zusammen.

				»Ja, das ist wohl ein bisschen viel Zufall auf einmal«, sagte Wolfgang und setzte sich aufs Sofa. Die Federn darin quietschten unter seinem Gewicht. »Oder weil es zu viel Zufall ist, war es alles geplant!?« Er fuhr sich durchs Haar. »Aber warum?«, fügte er hinzu. »Lisa und ich machen uns solche Vorwürfe, dass wir beide nicht da waren, als Robin unsere Hilfe gebraucht hätte. Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn einer von uns daheim gewesen wäre? Und bei Mike sind wir womöglich auch noch schuld oder mitschuldig, wenn das eine mit dem anderen zusammenhängt!?«

				»Wieso das denn?«

				»Na ja, wenn Mike sich wegen Robin umgebracht hat …? Dass er Robins Brief dabeihatte, war ja vielleicht wirklich eine Art Schuldeingeständnis!? Vielleicht hat der Zeitungsreporter ja recht mit seiner Vermutung?«

				»Nur weil Mike ihn links liegen gelassen hat!?« Ich war noch nicht bereit, ihm unser Berkel-Geheimnis anzuvertrauen.

				»Du weißt am besten, was Mike mit Robin gemacht hat«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Du warst dabei.«

				»Aber …«, stammelte ich. Und noch bevor ich danach fragen konnte, gab er selbst die Antwort: »Mike hat mir vom 1. Mai an der Berkel erzählt.«

				Das konnte doch nicht wahr sein!? Alles, was ich mir überlegt hatte, um von uns abzulenken, stürzte wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Wieso hatte Mike ihm davon erzählt? Jetzt stand ich da, vollkommen entblößt, vollkommen schutzlos.

				»Ich wollte das nicht«, stotterte ich und meine Stimme zitterte.

				»Und wolltest du ihm auch nicht sagen, dass er abhauen sollte, als er euch gefragt hat!?«

				»Hat Robin das erzählt?«

				»Nein. Das hätte Robin nie getan, dafür war er viel zu loyal euch gegenüber.« Jetzt sah er mich an und sein Blick durchbohrte mich wie ein Speer. Und mir wurde mit einem Schlag klar, dass Wolfgang nicht mit mir Wunden lecken wollte, sondern Richter spielen. Dass er mit Nachnamen auch noch so hieß, machte das Ganze nur noch bizarrer. Und ich war auch noch so vertrauensselig gewesen, ihm unser Kellerversteck zu zeigen.

				»Also hast du es von Mike?«, sagte ich.

				Wolfgang nickte.

				»Dann glaubst du, dass Robin uns gemeint hat, als er in diesem Brief von Mördermachern geschrieben hat?«

				Wolfgang hob die Hände hoch und zuckte mit den Schultern. »Man unterschätzt oft, wie man beim anderen ankommt.«

				»Aber das hab ich nicht gewollt. Ehrlich, das musst du mir glauben. Wenn ich das gewusst hätte …!?«

				»Wärst du netter zu Robin gewesen!?«, unterbrach er mich. Und seufzte abfällig.

				Ich stand immer noch da und wollte jetzt vor Scham in den Kellerboden versinken und nie mehr aus diesem dunklen Loch rauskommen. Es tat mir so leid und ich fing an zu weinen. Plötzlich brach alles aus mir heraus und ich schaffte es nicht mehr, irgendetwas zurückzuhalten.

				»Heyhey«, sagte Wolfgang und sein Blick wurde wieder etwas milder. »Wir sind alle schuld, wie Robin es geschrieben hat, weil wir nicht hingesehen, sondern weggeschaut haben.«

				»Aber Mike und ich sind mehr schuld …!?«

				»Pssst …«, unterbrach er mich erneut. »Wenn Mike wieder aufwacht, wird er dir bestimmt alles erzählen.«

				Wie? Was denn noch? Ich starrte ihn erschrocken an.

				Er sah wohl an meinem Blick, dass ich nicht Bescheid wusste. »Du weißt es nicht?«, fragte er vorsichtig.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Was Mike als Allerletzter zu Robin gesagt hat, was vielleicht das Letzte war, was Robin in seinem Leben gehört hat?« 

				Wieder schüttelte ich den Kopf und Übelkeit stieg in mir hoch wie eine schwere Ahnung. »Mike wollte bei Robin alles in Ordnung bringen!«

				»Das ist ihm gelungen!« Zorn und Abscheu lagen in seiner Stimme. »Ja, da hat er wirklich etwas in Ordnung gebracht!«

				»Ich dachte, er würde sich bei Robin entschuldigen!?«

				»Bist du so naiv oder tust du nur so!?« Wolfgang sprang wütend hoch. »Du glaubst, so ein Psychopath wie Mike wollte sich bei Robin entschuldigen!? Weißt du, was Mike zu Robin gesagt hat!? Dass er das nächste Mal allein mit ihm zur Berkel gehen und ihm die Hände fesseln würde, bevor er ihn ins Wasser schmeißt. Das hat er angekündigt, wenn Robin dich nicht in Ruhe lässt!? Wie findest du das, hm?«

				Ich zuckte zusammen. Nein! Das hatte er nicht gesagt! Das konnte nicht stimmen.

				»Und jetzt frag bloß nicht, ob Robin mir das erzählt hat? Der Junge war wirklich viel zu gut für euch. Aber immerhin hatte Mike überhaupt noch so etwas wie ein Gewissen, und das hat sich dann doch irgendwann mal gemeldet.«

				»Das … das wusste ich nicht«, konnte ich nur stammeln.

				»Du machst es dir zu leicht, Michelle. Du handelst, ohne dir vorher zu überlegen, was das bei deinem Gegenüber auslösen könnte. Zwei Jungs hast du damit in die Irre geführt und die hast du jetzt auf dem Gewissen.«

				»Nein! Es ist nicht meine Schuld, dass …«

				Er ließ mich nicht ausreden. »Sei froh, dass ich der Polizei nichts davon gesagt habe. Das mach ich nur Mikes Eltern zuliebe. Außerdem soll er erst mal wieder richtig gesund werden. Ich will seinen Heilungsprozess nicht gefährden.«

				Er sah mich an und ich sah ihn an und hatte das Gefühl, dass alle Karten gerade wieder neu gemischt wurden.

				»Ich werde dich nicht verraten, Michelle. Damit wäre jetzt niemandem mehr geholfen. Aber dir muss klar sein, was du getan hast und was das für Konsequenzen hatte.«

				»Ja! Danke!«, hörte ich mich sagen. Ich fühlte mich schlecht und gleichzeitig auch ungerecht behandelt. Schuldig und unschuldig zur gleichen Zeit. Und dieses letzte bisschen Unschuld in mir ließ mich zurückfragen, bevor nur ich den Schwarzen Peter zugeschoben bekam. 

				»Wo warst du eigentlich, als es passiert ist?«

				»Unterwegs, zu einer Buchhandlung. Ich wollte mir das neue Buch eines erfolgreichen Managementtrainers besorgen. Als Inspirationsquelle für mein eigenes Buch. Und um Erkenntnisse zu vergleichen.«

				»Und Lisa?«

				Er lachte kurz auf. »Jetzt drehst du den Spieß um, was? Lisa war auf dem Heimweg vom Bagel-Bistro.«

				Ich sah ihn nur an und sagte kein Wort. Ich merkte, wie ihn das irritierte und er unsicher wurde.

				»Was guckst du so? Stimmt was nicht?«

				»Ich weiß, dass sie lügt.«

				»Lisa lügt nicht!«, empörte sich Wolfgang.

				»Ich hab sie vorher gesehen, im Treppenhaus …«

				»Aber sie kam doch erst unten dazu … und da kam sie direkt von der Arbeit … sie kann vorher gar nicht oben gewesen sein!« Wolfgang fing an zu schwimmen, ich merkte es ganz deutlich.

				Ich schwieg und betrachtete ihn, genoss die Überlegenheit. Und dann sagte ich: »Ich hab der Polizei auch nichts gesagt.« 

				»Verdammte Scheiße«, fluchte Wolfgang und atmete schwer. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit geht.«

				»Um dich mit einem eigenen Kind an sich zu binden?«, entfuhr es mir.

				Wolfgang sah mich entsetzt an: »Woher weißt du?«

				»Nichts … ich. Tut mir leid.«

				»Was willst du damit sagen?« Wolfgang hatte bereits hektische rote Flecken am Hals, als er jetzt auf mich zukam. »Du glaubst doch nicht, dass Lisa etwas mit Robins Tod zu tun hat? Sie hat ihn abgöttisch geliebt. Neben Robin hatte ein anders Kind überhaupt keinen Platz.«

				 »Ich weiß es doch auch nicht. Ich weiß nur, was ich gesehen habe. Es ergibt alles überhaupt keinen Sinn, egal wie man es hin oder her wendet.« Plötzlich kam es mir wieder vollkommen absurd vor, Lisa zu verdächtigen. »Vielleicht war es ja auch so, wie du gesagt hast und Mike konnte mit seinem schlechten Gewissen einfach nicht mehr leben.« Ich war plötzlich unheimlich müde und hatte einfach keine Lust mehr auf diese Diskussion, die sich seit Tagen in meinem Kopf im Kreis drehte.

				Wolfgang setzte sich jetzt auf die Lehne meines Sessels und strich mir übers Haar. »Nein, es klingt auf den ersten Blick zwar hart, aber jeder ist für seine Gefühle und für sein Handeln selbst verantwortlich. Was Robin mit euch gemacht hat, könnte man auch als eine emotionale Erpressung bezeichnen.«

				Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Was hatte Mike ihm denn noch alles erzählt? »Und der Brief?«

				»Vielleicht wollte Robin einen großen Abgang inszenieren und hat dann gemerkt, dass er sich damit nur lächerlich macht und den Brief versteckt. Denn was in dem Brief steht, passt doch gar nicht zu Robins Leben. Das ist ja ein Brief aus einem Horrorkabinett. Lisa macht sich total Vorwürfe, dabei war sie die liebevollste Mutter, die man sich nur vorstellen kann.«

				 »Vielleicht hatte er mehrere Gründe, so wie er es im Brief angedeutet hat?«, warf ich ein.

				»Gut möglich«, meinte Wolfgang und fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare: »Mein Gott, Robin! Was hast du alles auf dich genommen!?« 

				Auch ich konnte Robins Last jetzt deutlich spüren, sie drückte meine Schultern herunter. »Wolltest du wirklich noch ein eigenes Kind mit Lisa?«, fragte ich.

				Mir kam wieder in den Sinn, was Mom zu dem Thema ausgeplaudert hatte. Ob Wolfgang mich jetzt anlügen würde – wie Lisa?

				 »Nein«, sagte Wolfgang mit einer entwaffnenden Offenheit. »Aber ich habe ihr das nicht so gesagt, das hätte sie zu stark verletzt. Und jetzt, nach Robins Tod … jetzt ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig.«

				Das war ungefähr das, was er auch meiner Mutter anvertraut hatte.

				Ich konnte ihn irgendwie verstehen. »Warum wollen Frauen immer unbedingt ein Kind mit einem Mann?«, fragte ich und musste auch an meine Mom und meinen Pa denken. Sie hatte nur eins von ihm gewollt, nicht aber mit ihm. Das heißt, er hatte vorher nicht zugestimmt und fühlte sich hinterher total hereingelegt, weil sie ihm ein Kind untergeschoben hatte, also mich. »Ist ein Kind ein Liebesbeweis?«

				»Wenn es immer ein Kind bräuchte, um Liebe zu beweisen, wäre das schlimm«, meinte Wolfgang. »Das Kind selbst ist dann doch völlig überfordert. Wunschkinder sind oft viel unglücklicher als andere, weil sie so viele Erwartungen erfüllen müssen.«

				»Da ist vielleicht was dran.«

				 »Was du vorhin meintest, gibt es nur im Tierreich. Löwenmännchen töten manchmal die Jungen einer Löwin, um selber zum Zug zu kommen. Aber das machen wie gesagt nur die Männchen.«

				»Wie?«, fuhr ich hoch. Was wollte er denn jetzt damit andeuten?

				 Wolfgang seufzte tief. »Ach so, ich dachte, du wolltest so was andeuten, weil Lisa gelogen hat!?«

				Er sah mich durchdringend an. Ich wusste wirklich nicht, wie ich ihn einschätzen sollte. »Du glaubst doch, dass es einen Grund dafür gibt, dass Lisa die Polizei und sogar mich angelogen hat, oder nicht!?«

				»Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie zu spät gekommen ist … oder weil … !?« Meine Stimme versagte.

				 »Von mir erfährt sie jedenfalls nicht, dass du sie gesehen hast«, versprach er.

				Als wäre das jetzt meine schlimmste Befürchtung: »Ich glaube nicht, dass Lisa mir was tun würde.«

				»Das war es auch nicht, was ich damit andeuten wollte!«, giftete er mich unerwartet scharf an. »Das sind ganz schön schwere Anschuldigungen, die du da gegen meine Frau vorbringst!«

				Irgendwie fühlte ich mich getäuscht. Er hatte mich doch quasi ermutigt, alles zu sagen, alle Vermutungen zu äußern, die ich hatte. Jetzt hatte ich plötzlich das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein und mich auf der ganzen Linie verplappert zu haben. Als Schadensbegrenzung versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »So war das nicht gemeint«, sagte ich. »Ich will nur einfach auch nicht wahrhaben, dass Mike … und ich …« 

				»Das versteh ich doch«, sagte er jetzt in einem einlenkenden Ton. »Du hast wahnsinnig große Schuldgefühle und klammerst dich an jeden Strohhalm, der andeutet, dass es anders gewesen sein könnte.«

				Ich schüttelte nur den Kopf und er strich mir so lange darüber, bis ich damit aufhörte.

				Und Tsunami?

				»Und Tsunami?«, rutschte es mir heraus.

				»Tsunami?« Wolfgang runzelte irritiert die Stirn. »Was da in der Zeitung stand? Ich glaube, das ist nur ein Hirngespinst des Reporters gewesen.«

				»Robin hat jemanden angerufen und gesagt, Tsunami ist kein Mann.«

				»Wen? Wen hat er angerufen?«

				»Weiß ich nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.

				»Und was hat er noch gesagt?«

				»Weiß ich nicht. Ich hab nur den Schluss mitgekriegt. Aber Robin hat dabei ausgesehen wie der Tod.«

				»Weil Tsunami kein Mann ist?«

				Ich nickte langsam, obwohl ich keine richtige Antwort darauf hatte.

				»Also wegen Mike?« Er sah mich prüfend an.

				Ich nickte erneut und er sagte: »Was Mike an der Berkel mit Robin gemacht hat, war bestimmt schlimmer als jeder Tsunami.«

				Und mir dämmerte, dass Tsunami und der verrückte Briefschreiber oder die verrückte Briefschreiberin vielleicht zwei verschiedene Personen waren. Aber was Lisa und diese grün funkelnde Parfüm-Frau damit zu tun hatten, war mir immer noch nicht klar.

				Der Einzige, der hier klare Antworten geben konnte, lag im Koma.

				Plötzlich verabschiedete Wolfgang sich hastig, weil er sich jetzt um seine Frau kümmern musste, wie er sagte. Irgendwie war ich auch erleichtert, dass die Berkel jetzt kein Geheimnis mehr war.

				Mom würde ich es nicht heute erzählen. Für heute hatte ich genug. Sie hatte mir eine SMS geschickt, dass sie nach dem Leichenschmaus noch zu Evelyn gehen würde. So war ich heute Abend allein.
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				Nachts träumte ich, dass sich ein Löwe an eine Löwin mit ihren Jungen heranpirschte und eins nach dem anderen totbiss. Die Löwin sah nur zu, verteidigte ihre Kleinen nicht. Vielleicht weil der Löwe sie sonst auch totgebissen hätte? Der Löwe streckte stolz seinen Kopf mit der Riesenmähne in die Höhe. Der Wind blies von hinten dagegen, bauschte sie auf und ließ ihn noch furchterregender aussehen. Als er sich über die Löwin hermachen wollte, zeigte sie plötzlich ihre Krallen und schlug damit nach ihm. Sie wurde immer wütender und schlug nur so um sich. Und je mehr sie raste und nicht mehr wusste, wo vorne und hinten war, desto deutlicher trat ein menschliches Gesicht in dem der Löwin hervor: das von der duftenden Frau mit den grünen Augen.

				Total benommen wachte ich auf. Draußen war es noch dunkel. Ich sah auf mein Handy, es lag neben dem Bett auf einem Stapel Bücher. Es war erst kurz nach vier.

				Ich versuchte, den Traum zurückzuholen? Hatte Mike ihn mir geschickt? Was wollte er mir damit sagen?

				Sollte er mir zeigen, dass die Frau mit den grünen Augen der Schlüssel zu allem war?

				Tsunami ist kein Mann.

				Wusste sie, wer Tsunami war? Oder war sie es am Ende doch selbst?

				Was war aus diesem Handy geworden, das sie Robin ins Schließfach gelegt hatte und das Mike an sich genommen hatte? Ihre Reaktion auf dem Friedhof hatte mir eindeutig gezeigt, dass ich damals am Bahnhof richtig gesehen hatte: Es waren Geld und ein Handy gewesen, das Robin aus dem Fach geholt hatte.

				In der Zeitung hatte nichts darüber gestanden. Die Polizei hatte mich nicht danach gefragt, weil sie nichts davon wussten, und ich hatte nicht gelogen, als ich es nicht erwähnte. Ich hatte es nur verschwiegen, genauso wie die Geschehnisse an der Berkel.

				Hatte Mike das Handy im Keller versteckt?

				Natürlich, dort musste es sein.

				Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Blitzschnell zog ich mich an und fuhr hinunter. Um diese Zeit war ich noch nie allein im Keller unten gewesen. Und zum ersten Mal war ich nervös und hatte Angst. Ich lauschte auf jedes Geräusch. Dann stand ich vor der Kellertür und konnte mich nicht überwinden, sie aufzuschließen. Ich war wie blockiert, obwohl mir mein Verstand sagte, dass das kompletter Unsinn war. Aber seit Robin und Mike diese schlimmen Sachen passiert waren, hatte ich nicht mehr das Gefühl, dass alles nach meinen Regeln lief. Dass ich immer, egal wie es war, entscheiden konnte, welche Bedeutung die Dinge für mich hatten. Denn wichtig war nicht, was einem passierte, sondern wie man darüber dachte. Das war immer mein Grundsatz gewesen. Doch jetzt zitterte ich, weil ich allein hier unten war und mich schutzlos und allein fühlte und nicht mehr dazu in der Lage war, spontan irgendwelche Schritte zu unternehmen. Und dann fiel mir Janni ein und ich lief die Treppe hoch ins Erdgeschoss, weil es hier immer Handyempfang gab, und rief sie an.

				»Weißt du, wie spät es ist?«, stöhnte sie.

				»Ja«, sagte ich. »Es geht um Mike.«

				»Mike? Ach, da wollte ich dir übrigens noch sagen, dass Daniel ihn zusammen mit Robins Vater im Blue Sea gesehen hat. Genau an dem Abend, bevor er von der Brücke gefallen ist. Mike war da ganz schön von der Rolle.«

				Ich reagierte nicht darauf, das war jetzt nicht wichtig.

				 »Darum geht’s jetzt nicht«, unterbrach ich sie.

				»Ist er etwa aus dem Koma aufgewacht?«, war ihr zweiter Gedanke.

				»Nein, aber ich glaube, er hat ein Handy von Robin im Keller versteckt.«

				»Was für ein Handy von Robin – sein Handy?«, fragte sie.

				Ich wurde ungeduldig. »Kannst du bitte kommen?« Meine Stimme muss sich total verzweifelt angehört haben, denn sie sagte: »Was ist denn los mit dir, Michelle?«

				Ich konnte ihr meinen Zustand nicht in wenigen Worten erklären. Konnte nicht sagen, dass ich Angst davor hatte, allein in den Keller zu gehen.

				»Ich muss einfach jemanden dabeihaben«, sagte ich.

				»Das hört sich aber wichtig an.«

				»Es ist wichtig!«, schrie ich fast. »Robin ist tot und Mike ist …«.

				Fast tot, hätte ich beinah gesagt.

				»Okay, ist gut«, sagte Janni schnell. »Ich bin in fünf Minuten da.«

				Ich wartete im Innenhof auf sie, um nicht weiter im Hausflur herumzustehen, wo jederzeit jemand vorbeikommen konnte. Als sie aus ihrer Haustür trat, rannte ich ihr entgegen und gab dem plötzlichen Impuls nach, sie zu umarmen. Janni legte verwundert die Arme um mich und fragte wieder: »Was ist denn bloß los mit dir?« Ich antwortete nicht, aber ich merkte, dass sie sich freute, dass ich sie angerufen hatte, sie umarmte und sie um Hilfe bat. Dann hakte sie sich bei mir unter und führte mich über den Hof zurück. Sie fragte nicht weiter, was es mit Robins Handy im Keller auf sich hatte, sie kam einfach mit.

				Im Kellergeschoss angekommen machte ich sofort den ersten Lichtschalter an und dann den nächsten und noch einen, als wir um die Ecke in den Gang bogen, von dem die Tür zum Kellerversteck abging. Ich wollte hier keine dunklen Ecken sehen.

				Obwohl wir jetzt zu zweit waren, legte ich zuerst mein Ohr an die Tür und lauschte, ob wer drin war. Ich hatte die Tür selbstverständlich hinter Wolfgang und mir von außen abgeschlossen. Drinnen schien alles ruhig zu sein. Da hörte ich, dass jemand den Aufzug holte.

				Janni kümmerte das nicht weiter. Den Schlüssel steckte ich vorsichtig und leise ins Schloss, drückte die Klinke herunter, tastete mich mit meiner Hand um die Ecke und fand den Knipsschalter. Ich wollte nicht die Tür öffnen und vor einem großen schwarzen Loch stehen, in dem jeder Janni und mich gegen das Flurlicht erkennen konnte, wir selbst aber rein gar nichts sehen würden.

				Die Neonröhre an der Decke flackerte, bevor sie ganz ansprang und den Raum erleuchtete. Mir blieb vor Schreck die Luft weg: Hier war alles zerwühlt, kaputt geschlagen, ein riesiges Durcheinander. Janni zuckte ebenfalls zurück. »Mein Gott, was ist denn hier los? Wer hat das gemacht?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich.

				Hier hatte jemand nicht nur gesucht, hier hatte jemand gewütet. Das Sofa war an mehreren Stellen aufgeschlitzt. Die Dunstabzugshaube hatte jemand auseinandergenommen, den verdreckten Filter in eine Ecke geworfen. Auch die restlichen Trommeln des Schlagzeugs waren zerstört, aufgerissen, eingeschlagen.

				Ich wollte die Tür hinter Janni und mir schließen, als ich wieder den Aufzug kommen hörte. Ich betete, dass er im Erdgeschoss anhalten würde, doch er kam bis zu uns nach unten in den Keller. Ich drückte leise die Tür zu und presste mein Ohr dagegen. Janni blieb dicht hinter mir und ich roch den scharfen Pfefferminzgeruch ihres Airwaves-Kaugummis, ohne den Janni niemals das Haus verließ. Das Licht machte ich nicht aus, ich wollte nicht, dass wir im Dunkeln stehen würden.

				Schritte kamen unseren Gang entlang und hielten vor unserer Tür.

				Dann – ein Schlüssel im Schloss. Aber die Tür war ja offen.

				Hatte derjenige den Lichtschein unter der Tür bemerkt?

				Obwohl Janni dicht hinter mir stand und meine Hand hielt, machte ich mir vor Angst fast in die Hose. Panisch sah ich mich nach einem Gegenstand um, den ich noch schnell unter die Türklinke klemmen konnte.

				Zu spät. Langsam wurde die Klinke heruntergedrückt und die Tür aufgeschoben. Im letzten Moment sprangen Janni und ich zur Seite, die Tür ging auf und wir standen dahinter, sodass man uns nicht sehen konnte.

				»Michelle?«, fragte jemand.

				Es war Wolfgang. Er hatte wohl bemerkt, dass die Tür nicht verschlossen gewesen war. Ich war total erleichtert, drückte die Tür von mir weg und fiel ihm beinahe um den Hals. »Oh mein Gott, du bist es bloß!«, sagte ich und holte tief Luft.

				»Was tust du hier um diese Zeit?«, fragte er besorgt. Erst dann bemerkte er Janni. »Oh, hallo Janni.«

				»Jemand hat den Keller verwüstet!« Auf seine Frage ging ich nicht ein und machte stattdessen eine ausladende Handbewegung.

				Er sah sich erschrocken um. »Du liebe Güte, wer war das denn?«

				»Wir jedenfalls nicht«, sagte ich. »Aber woher hast du den Schlüssel?«!

				»Das ist Robins. Er hing an seinem Schlüsselbund. Verdammt!«, fluchte Wolfgang und warf erneut einen Blick durch den Raum. 

				Ich verstand nicht und sah ihn fragend an.

				»Ich hab Lisa vom Keller erzählt.«

				»Was? Du hast gesagt, du würdest ihr nichts sagen! Dann war das hier Lisa!? Aber warum?«

				»Warum wohl?«, herrschte er mich an, aber sein Zorn galt nicht mir. »Sie wird wohl was gesucht haben, nehme ich an. Robins Zimmer hat sie am Tag nach dem Unfall auch schon durchsucht, nachdem die Polizei nichts gefunden hatte. Ich hatte Robins Schlüsselbund auf unser Sideboard im Flur gelegt. Sie konnte ihn jederzeit benutzen.«

				»Bist du deshalb runtergekommen?« Ich fragte mich immer noch, was er hier um diese Zeit zu suchen hatte. »Wolltest du nachsehen, ob sie hier war?«

				»Ja, Lisa schläft jetzt. Aber sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht.« Er machte eine Pause, warf Janni einen Blick zu. Ihre Anwesenheit war ihm wohl nicht so recht.

				»Warum denn?«, fragte ich trotzdem. Ich wollte vor Janni keine Geheimnisse mehr haben, jedenfalls nicht solche, die Robins Vater betrafen.

				Er sah mich an, als verlangte ich von ihm, das größte Geheimnis der Menschheit auszuplaudern. Er zögerte. »Aber das muss unter uns bleiben«, sagte er und sah Janni eindringlich an.

				»Klar«, sagte sie. Sie hätte bestimmt alles versprochen, dafür war sie viel zu neugierig.

				»Klar«, sagte ich also auch.

				»Versprecht ihr es?«

				»Ja.«

				Das war ihm nicht genug: »Beim Leben von Mike?«

				Ich schluckte. »Beim Leben von Mike«, schwor ich.

				»Lisa hat mir vorgeworfen, mit deiner Mutter eine Affäre zu haben und dass der Keller unser heimliches Liebesnest war.«

				Er forschte in meinem Gesicht nach einer Reaktion. »Sie glaubt, dass ich mich mit deiner Mutter hier unten im Keller getroffen hab, wenn ihr nicht da wart«, legte er nach.

				»Und deshalb hat sie hier alles durchwühlt?«

				Wolfgang nickte.

				»Sagt Lisa«, sagte ich.

				»Sagt Lisa«, wiederholte er. »Warum sollte sie verdammt noch mal lügen?«

				»Aus demselben Grund, aus dem wir alle lügen oder gelogen haben«, sagte ich. »Jeder von uns ist ein Puzzleteil in diesem fiesen Spiel!«

				Wolfgang ließ die Schultern sinken und dachte wohl darüber nach, wie sein Puzzleteil aussah? Er sah sich um, sah das Chaos, das seine Frau hinterlassen hatte.

				Mir fiel Robins Handy wieder ein. Ich lief zum Sofa und guckte in den Bücherkarton, wühlte nach dem Briefumschlag der Lebensversicherung. Er lag zwischen zwei dicken Schmökern – ohne Handy. Janni war plötzlich hinter mir und nahm mir den Umschlag ab. Wolfgang griff sofort danach.

				»Darin haben Mike und ich …«, ich stoppte.

				Shit! Wolfgang durfte auf keinen Fall erfahren, dass wir hierin einen Schlüssel zu Robins Wohnung und das neue Handy gefunden hatten.

				»Was war darin?«, fragte er. 

				Ich musste etwas nennen, etwas von den beiden Sachen und entschied mich für das Handy. Das war ja sowieso weg und Janni hatte ich davon auch schon erzählt. Außerdem musste ich es unbedingt wiederfinden. »Da war so ein komisches Handy drin, aber es funktionierte nicht. Es war ausgeschaltet. Mike wollte den Pin knacken, aber ich weiß nicht, ob er es noch geschafft hat.“

				»Dann weißt du nicht, was das für ein Handy war? Was darauf gespeichert war?«, hakte Wolfgang nach.

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Und wo ist es jetzt?«

				»Irgendwo bei Mike. Ich weiß es nicht. In der Zeitung hat nicht gestanden, dass man es bei ihm gefunden hat.«

				»Was ist denn so wichtig daran?«, wollte Janni wissen.

				»Ich weiß es nicht, das musst du Michelle fragen«, sagte Wolfgang. Wieder dieser bohrende Blick.

				Wollte er mich aushorchen, weil er glaubte, ich hätte was damit zu tun? Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten und nicht wegzusehen. Nach einer Weile entspannten sich seine Gesichtszüge und er lächelte kurz. Dann sagte er: »Ich hab übrigens nichts mit deiner Mutter.«

				»Hab ich mir schon gedacht«, antwortete ich, aber ich lächelte nicht zurück.

				»Na dann«, sagte Wolfgang nur.

				»Was wär schon so schlimm daran, wenn herauskäme, dass Lisa eifersüchtig auf meine Mutter war, weil sie dachte, du hättest etwas mit ihr?«

				»Überleg doch mal.«

				»Also, ich hätte Angst, meinen Freund an die andere zu verlieren«, sagte Janni. 

				»Und dann macht man vielleicht verrückte, unüberlegte Sachen«, pflichtete Wolfgang ihr bei. Wieder schwebte nur eine Andeutung durch den Raum. Janni lächelte über die kleine Anerkennung.

				»Noch hat sie ja nichts Unüberlegtes gemacht«, hielt ich dagegen.

				»Na ja, wie man’s nimmt«, bemerkte er knapp und sah sich im Kellerraum um.

				Oder hatte die Löwin ihre eigenen Jungen auf dem Gewissen, um den Löwen nicht zu verlieren, um mit ihm neue Jungen zeugen zu können? Hatte Lisa Robin mit Absicht … oder im Streit, aus Versehen … oder es zumindest in Kauf genommen und nichts dagegen unternommen …?

				In meinem Kopf schwirrte und hämmerte es gleichzeitig. 

				 Plötzlich sagte Wolfgang: »Ich brauch frische Luft.«

				Wir gingen nach draußen, wollten zur Brücke, um uns die Stelle noch einmal anzusehen. Es dämmerte schon und Morgennebel lag über dem Fußballfeld und dem Spielplatz. Die Amseln zwitscherten lautstark und ein Mann mit einer Laptoptasche über der Schulter hastete zur U-Bahn. Die erste würde bald fahren. Janni blieb an der Ecke, an der ein Weg in Richtung Fußgängerbrücke abzweigte, stehen. Sie kam nicht weiter mit.

				»Ich geh dann heim«, sagte sie. »Auf die Brücke bringen mich keine zehn Pferde.«

				»Das kann ich gut verstehen«, sagte Wolfgang. »Hör auf dein Bauchgefühl.« Er lächelte ihr noch mal zu und sie lächelte zurück. Sogar ihre Augen lächelten. Ich runzelte die Stirn. Flirtete sie jetzt etwa mit ihm? Nach ein paar Metern drehte ich mich noch mal um. Ihre langen blonden Haare reichten ihr bis zum Po, weil sie sie nicht zusammengebunden hatte. Sie wehten im Wind und sahen aus wie ein langer seidener Umhang.

				Als der Brückenaufgang in mein Blickfeld geriet, sträubte sich etwas in mir. Es wurde schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich wollte nicht dorthin, wo Mike sich in den Tod hatte stürzen wollen, und auch nicht zu der Stelle am Fluss, an der wir Robin ins Wasser geschmissen hatten. Jetzt merkte ich, dass der Schreck mir immer noch in den Knochen saß. Ich atmete durch, versuchte, mich zu konzentrieren: Einatmen – Ausatmen. Wolfgang merkte, dass ich meine Schritte verlangsamt hatte. »Wir müssen ja nicht runterschauen«, sagte er beruhigend. 

				 Dann betraten wir die Brücke und ich fixierte mit meinem Blick das gegenüberliegende Ende. Nur geradeaus gucken. Nicht in die Tiefe, nicht nach rechts, nicht nach links. Auf dem Rückweg würde ich lieber bis zur nächsten U-Bahn-Station im Gewerbegebiet laufen und von dort zurückfahren, als noch einmal über die Brücke zu gehen.

				 Wolfgang spürte wohl ganz genau, was mit mir los war. Er sagte: »Die Angst ist der Weg.«

				 Was? Ich verstand nicht, was er meinte. Konnte ihm auch nicht richtig zuhören. Immer nur einen Schritt vor den anderen. Als wir die Stelle erreichten, an der Mike heruntergestürzt war, hielt ich die Luft an. Jemand hatte eine Plastikrose an einen Eisenstab des Brückengeländers befestigt und ich tippte auf Janni.

				  Wolfgang betrachtete die Rose und sagte: »Vielleicht hat sich Mike auch nur aufs Geländer gesetzt und ist dann runtergekippt!?« Er guckte in die Tiefe. »Entschuldige«, sagte er schnell. »Wir wollten ja nicht …«.

				 »Schon okay«, gab ich mich cool und warf sogar selber einen schnellen Blick auf das trockene Flussbett unter uns. Da unten hatte Mike gelegen. Jetzt erinnerte nicht mal mehr ein Blutfleck daran. Nur noch Jannis rote Rose am Geländer. 

				 Mir kam plötzlich eine Idee, aber ich ging erst noch ein Stück zurück, an eine Stelle, wo wieder Wasser unter der Brücke floss.

				 Auch wenn der Sanitäter behauptet hatte, Wasser könne hart wie Stahl sein – mir schien es immer noch weicher als das grauweiße Kiesbett.

				»So?« Ich hatte mich rückwärts mit beiden Händen auf dem Geländer abgestützt und die Füße von der Erde gelöst. Die Angst war plötzlich verflogen, es war wie ein Kick. 

				»Spinnst du! Pass auf!«, schrie Wolfgang und packte mich bei den Schultern. Ich nutzte die Gelegenheit und setzte mich richtig aufs Geländer.

				»Hey, was machst du da?«

				»Ausprobieren, wie es gewesen sein könnte.« Ich schlang meine Arme um Wolfgangs Hals. Er umgriff mich noch fester mit seinen Händen.

				»Sicher ist sicher«, sagte er. »Bevor noch was passiert.«

				Plötzlich merkte ich, wie nah wir uns bei dieser Umarmung gekommen waren. Ich spürte seine Arme um meine Schultern und roch sein Aftershave, zwar nur schwach, aber genauso süßherb, wie sonst auch. Passte gut zu Andy Dream. Ich sah in seine hellblauen Augen, um die ein Kranz aus Lachfältchen lag und die aus seiner gebräunten Gesichtshaut herausleuchteten wie zwei Sterne. Er sah mich an und ich hatte das Gefühl, er könnte in diesem Moment bis auf den Grund meiner Seele schauen. Und es war gut so.

				Nur würden wir in dieser Position nicht herausfinden, was genau mit Mike passiert war.

				»Lassen Sie sofort das Mädchen los!«, schrie plötzlich jemand.

				Verwirrt sah ich zuerst in die falsche Richtung. Dann entdeckte ich eine Gestalt an der Seite der Brücke, von der wir gekommen waren. Es war die grüne Frau, die diesmal Bluejeans und ein Sweatshirt trug. Sie kam auf uns zugerannt. Was wollte die denn hier?

				»Lassen Sie sie sofort los!«, wiederholte sie ihren Befehl.

				Wolfgang und ich wechselten einen verwunderten Blick.

				»Ich halte sie doch ganz fest«, rief Wolfgang. »Stimmt’s?«

				»Ja, es ist alles okay«, schrie ich zu ihr rüber.

				Während sie weiter auf uns zulief, holte sie ihr Handy hervor, klickte sich durchs Menü und wählte eine Nummer an. Wenig später klingelte es in Wolfgangs Hosentasche. Das rechteckige Handy zeichnete sich im Stoff ab. Er hatte seinen Klingelton geändert. Es war nicht mehr All you need is love, sondern ein schrilles Klingeln wie von einem alten Apparat.

				»Geh weg da! Geh weg da!«, schrie die Frau mich noch lauter an.

				Ich blickte Wolfgang an und prustete übertrieben los.

				Die war ja vollkommen übergeschnappt.

				Wolfgangs Handy hatte aufgehört zu klingeln, als sie vor uns stand und mit ihrem Handy herumfuchtelte.

				»Zeigen Sie mir Ihr Handy«, herrschte sie ihn an.

				Er blieb cool: »Entschuldigung, Sie sind … wer?«

				»Ich … ich bin Helen Marquardt von der städtischen Telefonberatung Reden ist Gold.«

				»Wir haben aber nicht bei Ihnen angerufen«, scherzte Wolfgang und ich musste auch lachen. Aber mir kam in den Sinn, dass Robin vielleicht bei ihr angerufen hatte, damals auf dem Schulhof, als ich ihn unabsichtlich belauscht hatte. Tsunami ist kein Mann. Die Frau wählte erneut und schon wieder klingelte es in Wolfgangs Hosentasche. »Das ist der Beweis«, sagte sie.

				»Welcher Beweis? Dass Sie mich gerade angerufen haben? Das könnte doch irgendein Anrufer gewesen sein.«

				 »Zweimal hintereinander?«, fragte Helen.

				Wolfgang zuckte nur mit den Schultern.

				»Dann zeigen Sie mir das Handy und wir vergleichen meine Handy-Nummer mit den beiden letzten in Ihrer Anruferliste?«

				»Ach, machen Sie sich doch nicht lächerlich«, antwortete Wolfgang.

				»Was für ein Handy haben Sie Robin eigentlich ins Schließfach am Bahnhof gelegt und vor allem, warum?« Ich wollte die Chance nutzen, sie noch weiter auszufragen. Vielleicht würde sie mir diesmal ein paar mehr Antworten geben als das letzte Mal auf dem Friedhof. In diesem Moment fühlte ich mich stark und überlegen. Mit Robins Vater konnte mir nichts passieren.

				»Was?«, fragte er verblüfft. »Davon hast du ja gar nichts erzählt!?«

				»Ich dachte, es ist nicht so wichtig«, erwiderte ich schulterzuckend.

				»Das war das zweite Handy zu dem hier.« Helen Marquardt zeigte auf das Handy in ihrer Hand. »Robin sollte damit die Möglichkeit haben, mich auch außerhalb der Bürozeiten jederzeit anrufen zu können. Eine Art Notfallhandy. Von dem Geld sollte er sich eine neue Prepaidkarte kaufen können, falls er eine neue unbekannte Nummer haben wollte.« Die Frau hielt mir das Handy unter die Nase, sodass ich rein gar nichts erkennen konnte. Es sah anders aus als das, was ich im Keller gefunden und an Mike abgegeben hatte. Ungläubig betrachtete ich Wolfgang und warf einen Blick auf die ausgebeulte Hosentasche. Ob Wolfgang gar nicht seinen Klingelton geändert, sondern in Wahrheit Robins neues Handy in der Tasche hatte?

				Wolfgang schien meinen Blick nicht zu bemerken. »Hatte er so große Probleme?«, fragte er besorgt.

				»Als ob Sie das nicht wüssten!?«, fauchte sie ihn an.

				»Ich wusste, dass er Probleme hatte, Anschluss zu finden, obwohl meine Frau und ich versucht haben, ihn, so gut es geht, zu unterstützen.« Wolfgang sah mich an, als wollte er mich zu einer Stellungnahme bewegen.

				»Wir waren alle ziemlich gemein zu Robin«, gab ich zu. »Das tut uns sehr leid.«

				Helen Marquardt sah kritisch zwischen uns beiden hin und her. »Dann bist du also Tsunami?«, fragte sie schließlich mich.

				»Nein!«, sagte ich. »Wieso? Nur, weil Robin am Telefon gesagt hat, Tsunami ist kein Mann!?«

				»Woher weißt du das?« Sie starrte mich verblüfft an.

				»Ich hab es gehört.«

				»Was genau?«, schoss es aus ihr heraus.

				Ich fand, dass jetzt erstmal sie an der Reihe war, mir ein paar Fragen zu beantworten.

				»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte ich herausfordernd und klammerte mich noch mehr an Wolfgang.

				»Weil es dann einen Zeugen gäbe«, sagte sie ruhig, ohne Wolfgang aus den Augen zu lassen.

				»Wofür?«

				»Für Robins Todesangst«, sagte sie ernst und wartete, wie diese Worte auf uns wirken würden.

				Wolfgang und ich sahen uns an, und als hätten wir uns abgesprochen, schüttelten wir beide den Kopf.

				»Robin hat manchmal ganz schön übertrieben«, sagte ich.

				»Und der Brief«, sagte sie und fügte schnell hinzu: »Der in der Zeitung erwähnt wurde?«

				Wolfgang und ich zuckten mit den Schultern. »Wir wissen nicht, ob er wirklich ernst gemeint war oder nur eine leere Drohung, ein Scherz. Wenn man das so bezeichnen kann«, fügte er hinzu.

				»Was wollen Sie eigentlich von uns?«, fragte ich zurück. »Was geht Sie das alles überhaupt an? Haben Sie ein schlechtes Gewissen, weil Robin jetzt tot ist und Sie ihn nicht retten konnten? Hat Mike Sie am Ende auch noch angerufen, bevor er hier runtergestürzt ist?« Letzteres war nicht wirklich ernst gemeint. Ich wollte ihr zeigen, wie absurd ich das alles fand.

				Aber sie antwortete: »Ja.«

				Fassungslos starrte ich sie an, konnte aber kein Wort herausbringen.

				»Mike hat nach Robins Tod bei mir angerufen. Er hatte ja Robins Handy, also auch meine Nummer. Es war die einzige Nummer, die in Robins Handy gespeichert war.«

				»Aber er hat gesagt, dass er den Pin nicht knacken konnte!?«, hakte ich ein.

				»Doch«, entgegnete sie. »Robin hat deine Geburtsdaten benutzt, hat Mike mir am Telefon erzählt. Du bist doch Michelle!?«

				Ich nickte. Da war Mike bestimmt von allein draufgekommen. Klar, dass er dann Daniels Hilfe nicht mehr gebraucht hatte.

				»Was hat Mike gesagt?«, wollte ich wissen. Mir hatte er nichts davon erzählt.

				»Wir haben uns unterhalten. Er wollte wissen, ob Robin das Handy von mir hatte. Aber ich habe ihm nicht gesagt, wer ich bin.« Dann fügte sie noch hinzu: »Ich habe versucht herauszufinden, ob Mike Tsunami war.«

				»Wie denn?«, fuhr ich sie an.

				»Ich habe ihn gefragt, ob er Robin irgendetwas angetan hat, das mit Wasser zu tun hat?«

				»Und?«

				Hat er Ihnen etwa von der Berkel erzählt?

				»Er hat sofort geblockt, was mir verdächtig vorkam. Dann habe ich ihm alles erzählt, was Robin mir über Tsunami anvertraut hatte. Wie grausam er war, wie viel Angst Robin in Wahrheit vor ihm hatte. Und dass Robin gesagt hatte, dass Tsunami kein Mann sei.«

				»Und? Weiter?«, drängelte ich.

				»Nichts. Mike hat dann ganz plötzlich aufgelegt. Ich hatte nur vermutet, dass dieser Tsunami etwas mit Wasser zu tun haben könnte, deshalb der Name.«

				Die Berkel, dachte ich. Ich warf Wolfgang einen schnellen Blick zu. Er deutete ein minimales Nicken an, das mir zeigte, dass ich mich auf ihn verlassen könnte und er mich nicht verraten würde.

				»Ich bin mir sicher – wer Robins beziehungsweise Mikes Handy jetzt hat, der hat auch Mike auf dem Gewissen.« Helen sah Wolfgang feindselig an. Wahrscheinlich war diese Frau selbst ein bisschen verrückt? Vielleicht wurde man das, wenn man sich den ganzen Tag am Telefon mit Bekloppten rumschlug.

				»Das Handy ist doch verschwunden, oder?« Sie blickte wieder abwechselnd zu Wolfgang und zu mir.

				Wir nickten beide.

				»Als Mike mich damit anrief, fing im Hintergrund ein Handy an zu läuten – mit Ihrem Klingelton. Ich habe ihn auf dem Friedhof wiedererkannt«, sagte Helen zu Wolfgang.

				»All you need is love«, warf ich ein.

				Die Frau nickte.

				»Aber das hier hört sich doch ganz anders an.« Ich wies auf Wolfgangs Handy in der Hosentasche.

				»Deshalb ist es ja nicht seins, sondern Robins«, sagte Helen Marquardt zu mir. Wahrscheinlich wollte sie mich überzeugen und auf ihre Seite ziehen.

				»Und wenn er sich einen neuen Klingelton runtergeladen hat!?« Ich guckte dabei fragend zu ihm, doch er ging nicht darauf ein. Stattdessen fingerte er an seiner Hosentasche herum. »Also gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«

				»Halt, zuerst lassen Sie das Mädchen runter.«

				»Ich will aber nicht«, trotzte ich.

				Wolfgang musste über mich lachen, löste eine Hand von mir, um weiter nach dem Handy zu fischen. Er war scheinbar ziemlich nervös. Jedenfalls hatte er es fast in der Hand, als es ihm aus der Hand zu gleiten und zu Boden zu fallen drohte. Er schnappte mit der freien Hand danach, ohne mich mit der anderen loszulassen, verfehlte das Handy aber und ließ mich für einen kurzen Moment doch ganz los. Und ich verlor tatsächlich das Gleichgewicht, kippte nach hinten und schrie. Aber im selben Augenblick hatte er mich schon wieder gepackt. Nur dass ihm dabei das Handy entglitt und tief nach unten ins Wasser fiel.

				»Mist, das Handy«, sagte ich erschrocken.

				»Hätte ich lieber dich fallen lassen sollen!?« Wolfgang half mir vom Geländer runter und war sichtlich froh, dass mir nichts passiert war. »Die Frau hat recht. Es ist wirklich zu gefährlich da oben.«

				Wolfgang ließ mich erst wieder los, als ich festen Boden unter den Füßen hatte. In dem Moment sah ich, dass Lisa durch die Flussauen joggte. Sie guckte auch, bemerkte uns wohl erst jetzt und änderte die Richtung.

				Die Frau von der Telefonseelsorge wollte sich jetzt wohl doch geschlagen geben und war gerade dabei, ihr Handy wegzustecken. Doch aus einem Impuls heraus war ich schneller und schnappte es mir. Sie wollte es mir sofort entreißen, doch Wolfgang war eine Millisekunde schneller und nahm es an sich. Dann stellte er sich zwischen sie und mich und gab es mir zurück. Ich scrollte mich in seinem Schutz bis zu ihrer Nachrichtenliste durch und fand dort nur eine einzige SMS. Die war dafür aber sehr lang. Meine Augen flogen über den Text und ich konnte nicht glauben, was ich dort las – es war der Text von Robins Abschiedsbrief.

				»Hallo … wenn Ihr diesen Brief lest …«, stand da. Ich hatte den Brief so oft gelesen, dass ich sofort erkannte, dass er mit diesem identisch war. Nur der Name unten fehlte.

				»Ich kann das erklären«, sagte Frau Marquardt.

				»Sie hat Robins Abschiedsbrief geschrieben. Hier – lies!« Ich gab Wolfgang das Handy, auch er überflog die Zeilen nur.

				»Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht?«, fuhr er sie an.

				»Und mit Mike?«, giftete ich hinterher.

				»Und ich hab gedacht, Lisa hat was damit zu tun.« Wolfgang schüttelte erleichtert und verzweifelt zugleich den Kopf.

				»Lisa?«, fragte Helen Marquardt.

				»Robins Mutter«, klärte ich sie auf.

				»Was hat sie damit zu tun?«, fragte Helen.

				»NICHTS!«, fuhr ich sie an. Kapierte die denn gar nichts.

				Jetzt erkannte Wolfgang auch Lisa, die am Flussufer entlangjoggte, und stieß einen Pfiff aus, um sie auf uns aufmerksam zu machen und zu uns herzuwinken. Helen wollte gerade ansetzen, alles zu erklären, aber Wolfgang sagte nur kurz: »Gleich. Meine Frau soll es auch hören.« 

				Nachdem Lisa völlig verschwitzt und außer Atem bei uns angekommen war und sich die beiden Frauen mit einem Kopfnicken begrüßt und kurz vorgestellt hatten, legte Helen los. Sie erzählte von Robins Anruf …

				

				Robin muss bei dem Anruf bei Helen Marquardt total verstört gewesen sein. (. . .)

				Mike hat mir das hinterher auch so erzählt, der hatte ja mit ihr darüber gesprochen. (. . .)

				Robin hat Helen Marquardt verraten, dass er einen Amoklauf plante und alle, die ihm nahestanden, mit in den Tod nehmen wollte. Auch um sie von Tsunami zu befreien und vor seiner Rache zu bewahren. (. . .)

				 Und deshalb ist sie auf die Idee mit dem Abschiedsbrief gekommen, damit Robin seinen Plan noch mal überdenkt. (. . .)

				Ja, der Gedanke dahinter war, dass Robin so den Plan vielleicht fallen lassen würde und man diesen Tsunami doch noch überführen könnte. (. . .)

				Nein, also eine Mission würde ich das nicht nennen … ich weiß nicht. So genau hat sie das auch nicht erklärt. Sie hatte wohl keine andere Wahl. Nichts zu tun war jedenfalls keine Option. (. . .)
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				Helen entschuldigte sich, dass sie sich nicht früher gemeldet oder zu erkennen gegeben hatte. Die Angst, ihren Job zu verlieren, weil sie unprofessionell gehandelt hatte, war größer gewesen. Den Mitarbeitern von Reden ist Gold war es eigentlich untersagt, auf anderen Wegen als über die Hotline Kontakt zu Anrufern aufzunehmen. Solche Alleingänge konnten sowohl die Mitarbeiter als auch die Betroffenen gefährden. 

				Nach Mikes »Suizidversuch« und als man Robins »Abschiedsbrief« bei ihm gefunden hatte, war sie zunehmend nervös geworden und hatte angefangen, sich auch ernsthafte Sorgen um mich zu machen. Sie konnte einfach nicht mehr genau abschätzen, wer hier wirklich die Fäden in der Hand hielt und wer wen gefährdete. Sie war mir auf die Beerdigung und hierhin auf die Brücke gefolgt – hatte mich manchmal beschattet, wenn sie Zeit hatte, unser Haus von ihrem Wagen aus beobachtet. Es hatte ihr einfach keine Ruhe mehr gelassen, sie musste herausfinden, wer Tsunami ist, ob es wirklich Mike war. Letzte Nacht war sie in ihrem Wagen eingeschlafen und hatte beim Aufwachen mitgekriegt, dass Wolfgang und ich in Richtung Brücke gingen.

				 »Von einem Tsunami steht aber nichts in dem Brief«, gab Lisa zu bedenken.

				»Ich habe ihn extra nicht erwähnt, um Robin zu schützen. Und die anderen. Ich hatte es ihm versprochen.« Sie sah dabei mich an und fuhr fort, dass sie Robin ebenfalls beobachtet hatte, so gut es ging – neben ihrem Job. Deshalb war sie auch so schnell am Unfallort gewesen. Sie hatte sich vorgenommen, ihn aufzuhalten, wenn er sich verdächtig verhalten hätte. Dass er sich vom Balkon stürzen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Den Sturz selbst hatte sie nicht mitbekommen. Es musste passiert sein, als sie gerade ihren Wagen in einer Seitenstraße parkte. 

				»Ich wollte mit dem Brief das Schlimmste verhindern und hatte gehofft, dass Robin durch das Aufschreiben eine innere Distanz bekommt. Vielleicht auch selbst anfängt, seine Gefühle aufzuschreiben und somit eine Form findet, sie nach außen zu tragen. Ich hatte den Eindruck, dass er das einfach nicht mehr länger in sich tragen konnte«, schloss Helen Marquardt ihre Beichte.

				»Na, das hat ja prima funktioniert«, sagte ich mit sarkastischem Unterton. »Bei Mike haben Sie damit wohl eher das Gegenteil erreicht: Wahrscheinlich hatte er sich allein wegen Ihres Briefes so schuldig gefühlt, dass er sich selbst für Tsunami gehalten hat!?«

				»Ich wollte nur verhindern, dass mir  … dass etwas passiert.«

				»Dass was passiert?«, fragte ich.

				Helen Marquardt seufzte. »Ich habe früher mal einen Fehler gemacht, einen sehr schwerwiegenden Fehler. Seitdem bin ich vielleicht ein wenig übervorsichtig.«

				Sie sah in unsere fragenden Gesichter, dann erzählte sie: »Damals hat ein Mädchen bei mir angerufen, ungefähr in deinem Alter. Sie hat behauptet, vergewaltigt worden zu sein, von dem Freund ihrer Mutter. Ich habe sie nicht ernst genommen. Das war der größte Fehler meines Lebens.«

				Wir warteten, dass sie weitersprechen würde, aber sie schwieg.

				Es blieb eine ganze Weile still. Dann ergriff Wolfgang wieder das Wort und sagte: »Ich verstehe ihre Angst, aber das ist doch alles überhaupt nicht vergleichbar! Robin war weder ein Amokläufer noch ein Selbstmordattentäter!? Nie im Leben!« Er wusste nicht, was ich in Robins Schreibtischschublade gefunden hatte, diesen Internet-Text mit der Überschrift »Amok für Gott!«. Sonst wäre er vielleicht nicht ganz so überzeugt gewesen. Den Text hatte ich bei der Polizei natürlich auch nicht erwähnt, denn dann hätte ich ja zugeben müssen, dass ich den Schlüssel an mich genommen hatte und heimlich in der Wohnung gewesen war.

				Lisa drehte sich weg und blieb merkwürdig still. Sie sah zu der Stelle hinüber, wo ich Mike gefunden hatte. »Doch, es stimmt«, sagte sie, ohne dass wir sofort wussten, was sie meinte.

				»Wie bitte?«, fragte Helen.

				Lisa drehte sich zu uns um und schaute verzweifelt: »Es stimmt. Robin wollte nicht mehr leben und es ist auch gut möglich, dass er mich auch nicht am Leben lassen wollte.«

				Wolfgang fuhr zu ihr herum. »Spinnst du? Was redest du denn da? Er hat doch so an dir gehangen!?«

				Lisa schüttelte den Kopf. »Robin wusste etwas, das du noch nicht weißt.« Sie machte eine Pause. »Ich habe die Antibabypille abgesetzt. Robin hat die angefangene Packung im Müll gefunden. Ich wusste es nicht, und vor allem wusste ich nicht, wie sehr ihn das beschäftigt und gekränkt hat.«

				»Lisa«, sagte Wolfgang zärtlich und wollte sie in seine Arme schließen. Doch sie stieß ihn weg. »Kapierst du nicht? Ich hab dir was vorgemacht, ich wollte unbedingt ein Kind kriegen!?«

				»Und, bist du schwanger?« Er nahm es offenbar leicht.

				»Nein«, sagte sie. Und schaute zum Himmel hoch. Sie schloss kurz die Augen, dann seufzte sie und sagte: »Robin will das nicht.« Jetzt hatte sie fast den gleichen Gesichtsausdruck wie in dem Moment, als sie neben Robins Leiche auf dem Bürgersteig gekniet hatte. Ein bisschen irre und nicht ganz anwesend. »Er hat mich angerufen, kurz bevor er …«, sie guckte immer noch hoch, als könnte sie ihn dort oben irgendwo entdecken. »Ich war noch im Bistro, aber schon fast auf dem Heimweg. Er hat mich angeschrien, dass ich ihn belogen hätte, dass er nicht das Wichtigste auf der Welt für mich ist, dass ich ihn im Stich lasse, nur um mein Leben leben zu können.«

				Lisa zitterte, strich sich mit den Händen übers Gesicht und fuhr dann fort: »Dann hat er mir vorgeworfen, dass ich die Pille abgesetzt hätte und ein neues Kind mit dir wollte.« Sie warf ihrem Mann einen kurzen Blick zu. Er runzelte irritiert die Stirn. »Er meinte, wenn ich ein zweites Kind bekäme, wäre er endgültig abgeschrieben. Dann würde sich überhaupt niemand mehr für ihn interessieren. Nicht einmal mehr seine eigene Mutter.« Lisa schluchzte, dann sah sie mich an und hielt Blickkontakt, solange sie das Folgende sagte: »Dann ist Robin gehässig geworden, richtig bösartig. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er hat gesagt, ich müsse mich beeilen, sonst wäre deine Mutter wahrscheinlich schneller als ich. Und Wolfgang hätte am Ende ein Kind mit ihr. Er hat so komische Andeutungen gemacht, dass Susanne ja im Gegensatz zu mir den ganzen Tag zu Hause sei und immer zur Verfügung stehen würde.«

				Das war heftig. Und mit Sicherheit nicht die Wahrheit. Ich traute es meiner Mutter nicht zu, dass sie hinter Lisas Rücken eine Affäre mit Wolfgang anfing.

				»Ich habe nichts mit Susanne«, sagte Wolfgang da auch. »Wie kam Robin nur darauf!?«

				»Na ja, mir hat es trotzdem keine Ruhe gelassen. Ich hab mich da ziemlich reingesteigert. Er hat behauptet, Beweise zu haben. Und als du dann von diesem Kellerraum erzählt hast …«

				 »Deshalb hast du den ganzen Keller auf den Kopf gestellt?«

				Seine Frau nickte: »Nicht nur, aber auch. Diese Gedanken haben mich einfach nicht mehr losgelassen.«

				Nach einer Pause fuhr sie fort: »Und als Robin vom Balkon gefallen ist, war ich auch nur wegen meiner dämlichen Eifersucht da. Wäre ich doch bloß gleich in unsere Wohnung gegangen, dann hätte ich alles verhindern können. Aber es war mir dann doch zu blöd, dich zu kontrollieren, und ich bin wieder runter, ohne die Wohnung zu betreten.«

				Wolfgang schaute irritiert, weshalb Lisa sofort zu einer weiteren Erklärung ansetzte: »Ich hab mich für meine Eifersucht geschämt. Sobald ich vor unserer Wohnung stand, kam mir alles völlig absurd vor! Ich war ein Idiot!«

				Helen Marquardt legte tröstend ihre Hand auf Lisas Arm. Die zog ihn sofort weg. »Lassen Sie das. Es ist alles meine Schuld. Ich hab versagt. Ich hätte Robin aufhalten können, wenn ich das Richtige auf seine Frage geantwortet hätte.« 

				 »Welche Frage denn?«, platzte ich dazwischen.

				Lisa sah mich lange an, dann antwortete sie: »Er hat mich am Schluss des Telefonats gefragt, was ich ihm dafür geben würde, wenn er nicht mehr da wäre?«

				Dieselbe Frage, die er auch mir und Mike gestellt hatte.

				»Was? Mich hat er das auch gefragt.« Es war Wolfgang, der das sagte.

				»Und mich auch«, gab ich jetzt zu. »Zusammen mit Mike.«

				Wir schwiegen, dachten wohl alle daran, was wir Robin in diesen Momenten geantwortet hatten und was wir eigentlich hätten antworten sollen.

				»Was habt ihr … was haben Sie geantwortet«, fragte Helen.

				Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht antworten. Gott sei Dank fing Wolfgang an: »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm nichts geben würde, weil ich das nicht wollen würde, weil ich ihn vermissen würde. Und er sollte nicht so einen Quatsch reden und mir nicht solche Angst machen.« Wolfgang wandte seinen Blick zu der Fachfrau: »Total falsch, oder?«

				Die meinte für mich eine Spur zu verständnisvoll: »Sie konnten ja nicht wissen, dass er es ernst meint.«

				Lisa war jetzt kurz davor loszuheulen: »Ich hab ihm gesagt, dass ich mich nicht von ihm erpressen lasse, und ihm gedroht, dass ich ihn zu seinem Vater nach Belgien schicke, wenn er nicht aufhörte, sich wie ein Tyrann aufzuführen.«

				 »Lisa, wie konntest du so etwas zu Robin sagen!?« Wolfgang schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Ich war einfach nervlich am Ende. Ich habe meinen eigenen Sohn nicht wiedererkannt. Der sanfte stille Robin war verschwunden und stattdessen war er aggressiv und boshaft. Er hat verlangt, dass ich nur noch halbtags arbeite, wenn er in der Schule ist, und mehr Zeit für ihn habe.«

				»Er war schon fast sechzehn und kein Kleinkind mehr.« Wolfgang tippte sich an die Stirn.

				»Ich hab ihm gesagt, das geht nicht, weil wir das Geld brauchen, bis du dein Buch fertig geschrieben und verkauft hast.«

				Helen Marquardt mischte sich ein: »Er hat Sie vielleicht als Schutz gegen Tsunami gebraucht.« Dann wandte sie sich zu mir: »Euer Keller war genauso ein lebensnotwendiger Schutzraum für ihn. Nur da war er sicher vor Tsunami, weil der nichts davon wusste. Das hat er mir auch am Telefon erzählt.«

				Also konnte Mike nicht Tsunami sein. Ich kam gar nicht dazu, erleichtert zu sein oder mich darüber zu freuen, denn Lisa hakte sofort ein: »Wieso er? – Ich denke, Tsunami ist kein Mann?«

				Niemand von uns sagte etwas, denn immer noch wusste niemand eine Antwort auf die Frage, wer Tsunami war.

				»Ich habe mich damals schon gewundert, dass Robin sofort abgelenkt hat, sobald das Gespräch auf Sie kam, seine Mutter«, sagte Helen.

				»Aber ich … ich hab ihm nie etwas getan«, verteidigte sich Lisa. »Er konnte doch keine Angst, keine Todesangst vor mir haben!? Wieso denn!? Ich … ich war doch seine Mutter!?«

				»Sein Vater hatte ihn schon verlassen, Sie haben ganz klar die Prioritäten zugunsten ihrer neuen Ehe und eines möglichen zweiten Kindes gesetzt. Er wollte unbedingt in Ihnen die gute Mutter sehen, um die böse, die ihn vernachlässigt, verdrängen zu können. Aber die kam in seiner Fantasie vielleicht mit aller Macht immer wieder hoch. Und daraus kann dann ein total übermächtiges, Angst einflößendes Monstrum werden, was mit der wirklichen Person nichts mehr zu tun hat«, erklärte Helen Marquardt die fachliche Grundlage.

				Lisa war am Boden zerstört. Wolfgang stand nur hilflos neben ihr und wusste anscheinend überhaupt nicht, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte.

				Helen strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Jetzt bin ich doch froh, dass ich nicht zur Polizei gegangen bin«, sagte sie. »Ich hab immer mit mir gekämpft. Ich hatte ja Robin versprochen, es nicht zu tun. Er hatte so große Angst, dass Tsunami dann schneller sein und noch mal zuschlagen würde. Bei Mike hatte er es ja vielleicht schon versucht!« Sie blickte zu Lisa. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan!?«

				»Ich weiß es nicht«, meinte Lisa. »Ich kann das alles noch nicht glauben. Ich hätte nie gedacht, dass Robin so viel Angst vor mir hatte.«

				Jetzt nahm Wolfgang sie in den Arm. War es so, dass Lisa viel mehr Schuld hatte als wir und Mike völlig umsonst fast gestorben war oder sich grundlos selbst bestraft hatte? Auch wenn die Fakten jetzt auf dem Tisch lagen, war die Welt für mich noch lange nicht wieder in Ordnung.

				»Und Mike hat geglaubt, er sei schuld«, sagte ich wütend. »Den hast du auch noch auf dem Gewissen.«

				Lisa fühlte sich gleich angesprochen und hob den Kopf: »Aber das wollte ich doch nicht … Wenn ich das gewusst hätte … es tut mir so leid … ich würde alles dafür geben, wenn ich es ungeschehen machen könnte …«

				Ich wandte mich langsam ab, wollte Lisas Erklärungen und Entschuldigungen einfach nicht mehr hören.

				Langsam lief ich über die Brücke und zu der Stelle, an der wir Robin ins Wasser geworfen hatten, und legte mich auf dem Bauch ins Gras. In meiner Welt stimmte einfach gar nichts mehr, kein Stein stand mehr auf dem anderen. Durch Lisas Geständnis war deutlich geworden, wie viel schieflief zwischen uns allen. Wie wenig wir miteinander redeten, wie viele Missverständnisse täglich unsere Gefühle beeinflussten und uns auf die falschen Fährten führten. Nie hatte ich beispielsweise meiner Mutter gesagt, dass ich meinen Vater vermisste, weil das einfach kein Thema war, weil Mom ihn auch nicht zu vermissen schien. Nie hatte ich Janni gesagt, dass ich sie eigentlich gern hatte, sie mir nur immer mit ihrem Getue um Mike total auf die Nerven ging. Nie hatte ich Daniel gesagt, dass ich seine ruhige Art mochte und dass er nicht immer sofort ausflippte wie alle anderen, dass es einfach guttat, mit ihm zusammen zu sein. Nie hatte ich Robin gesagt, dass ich ihn manchmal am liebsten wie einen kleinen Bruder in den Arm genommen und über den Kopf gestreichelt hätte, damit er merkte, dass eigentlich alles in Ordnung war und es überhaupt keinen Grund gab, weshalb er sich immer so merkwürdig verhalten musste. Nie hatte ich Mike gesagt, dass er für mich nicht immer den Obercoolen spielen muss. Und dass ich mir eigentlich nur gewünscht hatte, dass er mir mal offen sagt, was er für mich empfindet, anstatt mir einen fordernden Kuss auf die Lippen zu drücken.

				Aber mussten wir alle erst sterben oder sterben wollen, damit man erkannte, wer wir waren und was uns bewegte oder berührte? Musste es erst zu spät sein?

				Und ich versprach Mike in diesem Moment, dass ich mir ernsthaft Mühe geben würde, ihm eine gute Freundin zu sein, falls er aus dem Koma aufwachen sollte. Auch wenn er behindert sein würde, nicht laufen oder nicht sprechen konnte, würde ich für ihn da und mit ihm zusammen sein. Dieser Entschluss machte mich wieder ein bisschen freier und froher.

				Als ich zu Hause ankam, saßen alle bei meiner Mutter in der Küche, alle außer Helen Marquardt. Die hatte in die Telefonseelsorge gemusst.

				Auch Janni und Daniel kamen noch vorbei. Wir gingen in mein Zimmer, ließen aber die Tür auf, um die Unterhaltung der Erwachsenen mitverfolgen zu können. Mikes Mutter kam auch noch vorbei, als hätte sie gewusst, dass hier ein außerplanmäßiges Treffen einberufen worden war. Die Richters legten alle Karten auf den Tisch, alles, was sie von Helen Marquardt erfahren hatten und was sie selbst wussten. Mikes Mutter seufzte oft auf oder fragte erschrocken nach: »Was? Mike dachte, er sei dieser Tsunami, und hat sich deshalb …?« Sie brach ab und wir konnten nebenan ihr fassungsloses Kopfschütteln buchstäblich hören.

				»Nein, wahrscheinlich hat Robin mich mit Tsunami gemeint«, beschwichtigte Lisa sie.

				Sie waren sich alle einig, Helen Marquardts Aktivitäten nicht der Polizei zu melden. Sie sollte selber hingehen oder es bleiben lassen. Robin würde davon auch nicht wieder lebendig und Mike nicht schneller gesund werden. Dann klingelte ein Handy und ich erkannte All you need is love. Aber das Klingeln wurde abgewürgt.

				Ich stutzte. War das jetzt Wolfgangs Handy gewesen? Woher hatte er so schnell ein neues bekommen? Seins war doch gerade erst in den Fluss gefallen! Oder welches Handy lag jetzt in der Berkel? Aber dann war die Frage auch schon wieder weg. Keine Antwort der Welt konnte jetzt noch helfen. 

				Daniel, Janni und ich hatten uns quer mit dem Rücken auf mein Bett gelegt, starrten die Decke an und lauschten. Jeder machte sich seine eigenen Gedanken.

				Ich konnte spüren, dass Janni und Daniel sich nähergekommen waren und Händchen hielten, auch wenn ich es nicht sehen konnte. Ich lag links von Janni, Daniel rechts von ihr. Als Janni wie eine Spinne mit ihren Fingern in meine Richtung krabbelte, öffnete ich die Hand und ließ die Spinne zwischen meine Finger gleiten.

				Peace.

				

				Wir waren alle so mit unseren Problemen beschäftigt gewesen, dass wir nicht gemerkt haben, was wirklich los war. (. . .)

				Das Leben ist nun mal oft schwer oder ungerecht, mehr oder weniger. Damit muss jeder selbst fertig werden. (. . .)

				Wenn jeder für sich selbst sorgt, ist für alle gesorgt. (. . .)

				Nein, das ist kein Egoismus, das ist sehr sozial. Oder anders ausgedrückt: Nur wer für sich selbst gut sorgt, kann auch gut für andere da sein. (. . .)

				Sie können das gern als esoterisches Geschwafel abtun – aber das ist meine Lebensphilosophie. (. . .)

			

		

	
		
			
				17

				Meine Mutter war bei Licht und mit einem Buch auf dem Bauch eingeschlafen. Ich legte es beiseite und knipste die Nachttischlampe aus. In diesem Moment hörte ich, dass über uns im Badezimmer der Richters Wasser eingelassen wurde. Diese Neubau-Hochhäuser sind wirklich furchtbar hellhörig. Ich guckte auf Moms Digitalwecker. Es war schon nach zehn.

				Mir fiel wieder ein, dass Robin an dem Abend, bevor er starb, auch baden wollte. Aber das Wasser war kalt gewesen. Eiskalt. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Und ich erinnerte mich an den Ausdruck auf Wolfgangs Schreibtisch über Waterboarding und an Robin, der in seinem Bademantel das Curry aus der Küche geholt hatte. Und dann plötzlich diesen anderen Duft an sich hatte, als er zurückkam, obwohl er angeblich allein war und in der Küche bestimmt kein Aftershave rumstand.

				Was, wenn Helen Marquardt doch nicht so verrückt war, sondern an ihren Vermutungen etwas dran war? Mein Gefühl war immer noch nicht zur Ruhe gekommen.

				Mir wurde wieder übel und ganz unruhig im Bauch – wie in dem Moment, als ich geahnt hatte, dass Mike doch unschuldig war und dass es ihm schlecht ging und er meine Hilfe brauchte.

				Da ich mein T-Shirt im Bett anbehalten hatte, musste ich nur den Rock überstreifen. Ich nahm den Schlüssel der Richters aus meinem Stiefel, schlüpfte aber schnell in meine Turnschuhe. Die Wohnungstür zog ich leise hinter mir zu und schlich über die Treppe nach oben.

				Kein Aufzug sollte mein Kommen ankündigen. Leise öffnete ich die Verbindungstür zum Flur in der achten Etage. Leer. Ich presste mein Ohr gegen die Wohnungstür. »Robin« stand immer noch neben Lisa und Wolfgang auf dem Türschild, als sei er immer noch da. Ich hörte Lisa lachen.

				Falscher Alarm? Falsches Bauchgefühl?

				Vorsichtig steckte ich den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn leise um und öffnete die Tür. Nur einen Spaltbreit. Ich schlüpfte hindurch und drückte die Tür leise hinter mir zu, zog den Schlüssel ab, um ihn in meine Rocktasche zu stecken. Lisa lachte jetzt lauter, die Tür zum Badezimmer stand offen. Hoffentlich kam keiner von beiden raus. Hier gab es nichts in der Nähe, wo ich mich zur Not verstecken konnte.

				»Und jetzt den Trick von Seite 38«, kicherte Lisa.

				»Du bist betrunken«, sagte Wolfgang.

				»Ja, komisch eigentlich, dass du nicht betrunken bist!?«, lallte Lisa ein bisschen. »Wir … nein ich, ich bin schuld … ich hab Robin auf dem Gewissen. Nur weil ich unbedingt ein Kind mit dir haben wollte, um dich an mich zu binden, du … Arsch.«

				»Hör auf!«, sagte Wolfgang jetzt eindringlicher.

				 »Du Arsch!«, wiederholte sie und kicherte hysterisch. »Jetzt hab ich überhaupt kein Kind mehr oder willst du jetzt doch noch eins mit mir? Und ich hab dir das alles finanziert, ich Vollidiot!«

				Wolfgang hatte ihr wohl endgültig klargemacht, dass er kein Kind mit ihr wollte. Jetzt nicht und auch später nicht.

				»Hör auf«, sagte er noch einmal. »Lass uns jetzt lieber weitermachen.«

				»Genau!«, posaunte sie. »Wo waren wir stehen geblieben? Ah ja, bei Trick 38, nein, Seite 38.«

				»Das ist kein Trick«, lachte jetzt Wolfgang. »Das ist eine durch empirische Feldforschung unterlegte Methode.« Es kam mir vor, als müsste er sich anstrengen, um diesen heiteren Ton anzuschlagen.

				»Mir doch egal. Ich les vor oder willst du?«

				»Nein. Lies du.«

				Lisa las vor, sie zitierte offenbar aus Wolfgangs Buchmanuskript: »Also,  … wenn ein Mann das Herz einer Frau erobern will, trifft er sie besser auf einer wackeligen Hängebrücke als auf einer sicheren Stahlbrücke. Mindestens einer von beiden muss sich in Gefahr befinden und etwas zu befürchten haben, sich nicht stark und sicher fühlen, damit beide sich überhaupt für die Liebe öffnen können. In anderen Situationen sind Menschen meistens zu stolz, zu eigensinnig und zu unabhängig, um tatsächlich aufeinander zuzugehen.«

				Das war ja wohl ziemlicher Schwachsinn! Ich begriff immer noch nicht, was das Ganze mit Unternehmensmanagement zu tun haben sollte. Aber der Inhalt kam mir bekannt vor. Die Überschrift zu diesem Kapitel, die mir jetzt nicht mehr einfiel, hatte ich schon damals in diesem unvollständigen Inhaltsverzeichnis gelesen, als ich mich das erste Mal hier reingeschlichen hatte. Auch wenn ich nicht wirklich verstand, was die beiden da gerade machten und warum sie sich ausgerechnet im Badezimmer aus dem Manuskript vorlassen, schien ja alles so weit in Ordnung zu sein und mein Bauchgefühl hatte mich diesmal wohl tatsächlich getäuscht. Ich wollte mich schon umdrehen und wieder leise aus der Wohnung schleichen, als Lisa wieder das Wort ergriff.

				»Hier ist aber keine lebensgefährliche Hängebrücke«, scherzte sie. Sie klang immer noch etwas angetrunken.

				»Gefahr kann man auch anders herstellen,  … du Arsch.« »Arsch« sagte er zwar zärtlich scherzend, aber es lag plötzlich ein Ton in seiner Stimme, den ich zuvor nicht vernommen hatte. Etwas Drohendes, Lauerndes lag darin.

				Also blieb ich doch stehen. Ich würde einfach schnell in Robins Zimmer verschwinden, wenn einer der beiden das Bad verlassen sollte.

				»Hier?« Lisas Stimme klang unbedarft.

				 »Warum nicht?«

				»Beim Baden? Was soll denn da passieren?« Lisa zeigte ihm wohl einen Vogel. »Außerdem musst du noch heißes Wasser nachlaufen lassen, sonst ist es zu kalt. Das heißt, wir müssen erst was von dem kalten ablaufen lassen. Die Wanne ist ja schon fast voll. «

				»Kaltes Wasser ist doch viel gefährlicher.«

				»Was hast du vor?«

				»Vertraust du mir?«

				»Ja, das weißt du doch.«

				 »Dann stell dich vor die Wanne und tauch solange deinen Kopf unter Wasser, bis ich dir einen Klaps auf den Po gebe.«

				Mein Gott, das war ja widerlich. Was war denn das für ein perverses Spiel, das er da mit ihr trieb. Mein Magen fing schon wieder an, sich zu drehen. Atmen, Michelle. Ein, aus. Ein, aus. Hier durfte mir jetzt bloß nicht schlecht werden.

				»Und was dann?«, fragte Lisa Wolfgang.

				»Das wirst du schon sehen. Du vertraust mir doch, oder?«

				Schweigen. Keine Antwort.

				»Also gut. Eins, zwei, drei …« Lisa holte tief Luft. Ich hörte, wie ihr Kopf ins Wasser eintauchte.

				Dann geschah eine Ewigkeit lang nichts. Meine Hände waren schweißnass. Ich wusste nicht, wie lange Lisa die Luft schon anhielt und den Kopf unter Wasser drückte. Aber nach der gefühlten Zeit wäre ich längst erstickt.

				Aber ich hörte nichts, keinen Klaps und auch kein Auftauchen. Dann endlich ertönte eine Art Stöhnen und Gurgeln oder wie man das beschreiben soll, wenn jemand unter Wasser keine Luft mehr bekommt. Plötzlich tauchte sie mit einem lautstarken Japsen auf, doch Wolfgang drückte sie offenbar sofort wieder unter Wasser.

				»Du hast mein Zeichen nicht abgewartet. Das ist die Strafe.«

				Ich hörte, wie sie mit Armen und Beinen ruderte und verzweifelte Laute von sich gab, doch er war stärker, hielt sie unten. Was sollte ich bloß tun? Ich wollte schon reinstürzen, mich auf ihn schmeißen, damit er sie endlich losließ, als er sie von sich aus freigab und sie wieder hochkam, keuchte, röchelte und hustete.

				»Bist du wahnsinnig?«, fuhr sie ihn an, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.

				»Sorry, Schatz, aber das musste sein, damit du den Sinn und die Effizienz meiner Methode verstehst. Und andere Personaler und Vorgesetzte hoffentlich auch. Mein Buch soll sich ja verkaufen wie warme Semmeln.«

				»Mit dieser beschissenen Methode!?« Lisa war jetzt mit einem Schlag wieder ziemlich nüchtern.

				»Das war ja nur der erste Teil.« Wolfgang blieb ganz ruhig. »Du kannst es nur beurteilen, wenn du den zweiten Teil auch noch kennenlernst. Hast du den Mut dazu? Und das Vertrauen?

				»Willst du, dass ich hier ertrinke oder was!?«

				»Nein, ich liebe dich. Vertrau mir.«

				»Spiel deine Spielchen mit wem anders, aber nicht mit mir.« Lisa hustete ein letztes Mal. »Du spinnst doch, du bist verrückt. Ich wollte es nur die ganze Zeit nicht wahrhaben. Ich war einfach zu gutgläubig, ich Vollidiot!«

				Eine gefühlte Ewigkeit kam keine Reaktion von Wolfgang. Dann sagte er: »Du enttäuschst mich, Schatz. Robin und ich haben das gewusst.« Schon wieder schlich etwas in seinem Ton mit wie eine Raubkatze auf leisen Sohlen.

				»Was hat Robin damit zu tun?«

				»Robin hat mir geholfen, damit es ein gutes Buch wird.«

				 »Was hast du mit Robin gemacht?« Lisa klang jetzt so, als würde sie ihrem Mann im nächsten Moment an die Gurgel gehen.

				»Nichts, was er nicht auch wollte.«

				»WAS?«, schrie sie ihn an

				»Wenn du es wissen willst, musst du dich auf den zweiten Teil einlassen.«

				Pause. Dann knurrte sie: »Was hast du meinem Sohn angetan?«

				»Nichts, woran man stirbt oder weshalb man nicht mehr leben will.«

				»Das werde ich hinterher selber entscheiden«, sagte sie bissig. »Also los.«

				»Wir machen dasselbe noch mal.«

				»Das heißt, du wirst mich wieder fast ertränken.«

				»Jetzt übertreib nicht. Du musst mir vertrauen.«

				Lisa holte wieder tief Luft und tauchte unter. Diesmal kam sie aber viel früher hoch, doch er drückte sie nicht wieder unter Wasser, sondern sagte: »Spürst du das?«

				»Was ist das?«, fragte sie geschockt. »Eine Pistole?«

				Mir wurde schwindelig und ich musste mich gegen die Flurwand lehnen. Er war vollkommen wahnsinnig. Ich konnte doch nicht einfach hier stehen und zusehen, wie er Lisa erschoss!?

				Wolfgang antwortete nicht auf Lisas Frage, er sagte: »Es steckt nur eine einzige Kugel drin. Man muss die Sanktion steigern.«

				»Russisches Roulette? Spinnst du?«

				»Wenn du dich wehrst, drücke ich sofort ab.« Wolfgangs Stimme pendelte zwischen Spiel und Ernst.

				»Ist das die Pistole, mit der Robin uns alle …?«

				»Wahrscheinlich. Oder er hat nur ziemlich gut geblufft bei der Telefonseelsorge. Das hat er bei mir gelernt.«

				»Er ist tot, das ist kein Bluff.«

				»Es war ein tragischer Unfall.«

				»Klingt, als wärst du doch dabei gewesen?«

				Wolfgang ging auf Lisas Frage nicht ein: »Später«, sagte er. »Jetzt kommt Teil drei. Das Beste.«

				»Sehr witzig.« Lisa war gar nicht mehr nach Scherzen zumute. Ich hörte Angst und Wut in ihrer Stimme. »Jetzt sag nicht, Teil drei ist wieder dasselbe!?«

				»Doch. Du musst mir nur noch einmal trauen, ein allerletztes Mal.«

				»Wenn du Robin etwas angetan hast, dann bring ich dich um.«

				»Hab ich dir etwa was getan!?«

				Lisa tauchte wieder unter und sofort hörte man einen lauten Klatscher. Sie kam wieder hoch.

				 »Das ging aber schnell«, stellte sie erstaunt fest.

				»Das war die Belohnung, weil du mir vertraut hast. Sonst wärst du ja nicht ein drittes Mal unter Wasser getaucht. Ich hätte diesmal ja auch etwas wirklich Schlimmes machen können. Ist übrigens nur eine Schreckschusspistole.« Er lachte auf. Lisa erwiderte nichts.

				»Was ist?«, fragte er. »Ist das nicht eine geniale Methode?«

				»Das ist nicht genial, das ist krank. Du bist widerlich! Wenn so etwas in deinem Buch steht, dann sperren die dich eher in die Klapse als dass du Bestsellerautor wirst. Was willst du denn damit beweisen?«

				»Natürlich steht das nicht so direkt da, sondern in Form von Fabeln und Geschichten. Und dann übersetzt in diese Managementsprache für Personalreferenten und Chefs.«

				»Dann übersetze mal, da bin ich mal gespannt.«

				»Robin hat es auch so begriffen.«

				»Was?«

				»Dass man dem anderen jederzeit etwas Schlimmes antun kann.«

				»Wie jederzeit?«

				»Ich hätte in diesen Momenten alles mit ihm machen können, ihn ertränken, abstechen, erschießen, erwürgen …«

				Mein Gott, war dieser Mann krank! War das wirklich der Wolfgang, den ich glaubte zu kennen? Der mich heute Morgen noch auf der Brücke in den Armen gehalten hatte. Mir wurde wieder schlecht, als mir einfiel, dass auch ich ihm in diesem Moment auf dem Geländer blind vertraut hatte und mein Leben in seine Hände gelegt hatte.

				Doch Lisa blieb diesmal erstaunlich sachlich. »Dazu braucht es wohl keine Methode. Das kann man auch so, wir können uns jederzeit gegenseitig ein Küchenmesser in die Brust rammen oder uns vor die U-Bahn stoßen«, sagte sie trocken.

				»Sehr gut, du kommst allmählich drauf. – Wir denken aber nicht ständig daran, dass uns etwas passieren könnte, dass jeder Mensch uns jederzeit etwas antun könnte. Wir fühlen uns viel zu sicher, auch in der Arbeitswelt.«

				»Du willst den Leuten Angst machen, damit sie gefügiger würden und alles mitmachen?«

				»Nein, das ist doch viel zu plump. Susanne wusste es sofort.«

				»Susanne?«, fragte Lisa.

				Mir brach erneut der Schweiß aus. Hatte er Mom etwa dasselbe angetan?

				 »Ich dachte, da war nichts zwischen euch? Willst du mich eifersüchtig machen oder gehört das auch zu deiner Methode?«

				»Schon möglich. – Nur mit Angst zu arbeiten, ist zu einfach, die Mischung aus Angst und Vertrauen ist es. Du hast dich auf Teil drei eingelassen, weil du einerseits Angst vor den Konsequenzen hattest, wenn du es nicht tust. Andererseits hast du mir vertraut, dass ich nicht bis zum Äußersten gehe. – Am Ende sind die Mitarbeiter sogar dankbar dafür, dass sie geschont und damit belohnt werden für ihre Vertrauensangst – oder ihr Angstvertrauen. Danach kannst du alles mit ihnen machen und sie haben sogar Spaß dabei.«

				Lisa sagte nichts.

				Was sollte man auch noch dazu sagen? Wie konnte ein Mensch sich so etwas ausdenken. Das war Manipulation auf die Spitze getrieben.

				 »Das ist ein ganz neuer Ansatz im Personalmanagement, viel effektiver als diese ganze Motivations- und Kooperationsscheiße. Das wird ein Mega-Erfolg! Und es hat bisher bei allen funktioniert!«

				»Bei allen? Wen hast du denn alles getestet?«

				»Susanne, Michelle, Mike …«

				Mich auch?

				»Komm mit, ich zeig’s dir.«

				Hilfe! Ich schrak zusammen. Hastig sprang ich in Robins Zimmer, ließ die Tür aber einen Spalt offen. Die beiden gingen durchs Wohnzimmer auf den Balkon, ich hörte, dass der Hebel der Balkontür nach unten gedrückt wurde.

				Leise schlich ich aus Robins Zimmer wieder in den Flur, damit ich um die Ecke lugen konnte, und hörte Wolfgang dabei sagen: »Susanne hat sich auf ihrem Balkon weit über das Geländer gelehnt. Ich stand hinter ihr und es hätte nur ein kleiner Schubs gefehlt und sie wäre hinuntergestürzt.« Er schien die Situation sehr genossen zu haben. Aber ich wurde ganz krank vor Angst, als ich das hörte.

				»Wie krank ist das denn?«, zischte jetzt auch Lisa.

				»Das ist aufregend und Nervenkitzel pur. Probier’s mal aus.« 

				»Spinnst du?«

				»Susanne hat mir vertraut.«

				»Und wenn ich das Gleichgewicht verliere?«

				»Halt ich dich fest.«

				Wer’s glaubt!?, dachte ich, aber Lisa sagte es nicht.

				»Versprochen?«, fragte sie.

				Nein, lass dich nicht drauf ein, dachte ich.

				»Versprochen.«

				Ich wusste nicht, was besser war: sofort Hilfe zu holen oder lieber zu bleiben, wo ich war, um zur Not eingreifen zu können. Aber wie konnte ich ihr noch helfen, wenn sie einmal ins Rutschen geraten würde? Bis ich auf dem Balkon ankam, war sie längst in die Tiefe gestürzt.

				Ich traute Wolfgang nicht mehr über den Weg. Mein Bild von ihm war vollkommen in sich zusammengestürzt. Er hatte die ganze Zeit eine Maske getragen und erst jetzt zeigte er sein wahres Gesicht. Er hatte uns allen die ganze Zeit die Rolle des lieben, verständnisvollen, fürsorglichen Stiefvaters vorgespielt.

				Lisa lehnte sich über die Brüstung, das Handtuch lag über dem Balkonstuhl.

				»Noch ein bisschen weiter«, sagte Wolfgang.

				Das war Wahnsinn. Nein, mach’s nicht!, rief ich ihr in Gedanken zu.

				Sie beugte sich noch weiter nach vorn.

				»Ich stell mich jetzt hinter dich.« Wolfgang tat es und versperrte mir mit seinem Rücken die Sicht.

				»Wie ist das?«

				»Ich hab Angst.«

				»Vor mir?«

				»Auch.«

				»Ich halte dich jetzt an den Beinen fest. Diesen Teil hat Robin immer am liebsten gemocht«, kündigte er an.

				»Du hast das auch mit Robin gemacht?«

				»Das ging schneller, als erst Wasser in die Wanne laufen zu lassen.«

				»Bitte«, flüsterte Lisa. »Lass mich sofort runter.« Warum flüsterte sie? Damit keiner von den Nachbarn etwas mitbekam?

				Ich konnte nicht sehen, ob Wolfgang sie auf den Balkon zurückholte.

				»Bitte«, flehte sie.

				»Erst musst du mir versprechen, dass du mich nicht im Stich lässt?«

				»Wie meinst du das?«, fragte sie zurück.

				»Dass du mich nicht verlässt.«

				»Lass mich erst runter«, forderte sie.

				»Also wirst du mich allein lassen? So wie Robin?« Traurigkeit lag in seiner Stimme, als ob er gleich anfangen würde zu weinen.

				 »Was soll das heißen?«

				Pause, Geräusche. Hatte er sie zurückgeholt?

				Mit gepresster Stimme fuhr Wolfgang fort: »Erst hat Robin versucht, die Lampe zu reparieren. Aber das war nur ein Trick, um mich auf den Balkon zu lotsen. In Wahrheit wollte er nämlich den Spieß umdrehen und diesmal ein Spiel mit mir spielen.«

				»Was für ein Spiel?«

				»Er wollte abhauen.«

				»Wohin wollte er denn? Zu seinem Vater?« Ihre Stimme war jetzt kräftiger, sie klang nicht mehr so, als würde sie über dem Geländer hängen und sich nicht mehr halten können.

				Wolfgang lachte krächzend. »Ich glaube, es war ein Versehen, ich hoffe es zumindest. Plötzlich drohte er runterzufallen. Ich hab noch versucht, ihn festzuhalten. Er war doch mein Ein und Alles.«

				»Du warst dabei!? Du warst dabei und hast ihn fallen lassen!? Du hast ihn umgebracht!«

				Mir schlug das Herz bis zum Hals.

				»Weil ich einen Moment nicht aufgepasst habe!«, klagte Wolfgang. »Damit muss ich erst mal fertig werden. Es tut mir so leid. Ich habe versagt, total versagt.«

				Ich schwankte. War es wirklich ein Unfall gewesen? Ein Versehen? Selbst wenn, war es dann nicht die gerechte Strafe für seine sadistischen Spielchen, die er mit Robin gespielt hatte? Aber den Preis für diese Strafe hatte natürlich Robin bezahlt – mit seinem Leben. 

				Lisa war fassungslos, verlor aber immer noch nicht die Beherrschung. Mit leiser Stimme sprach sie weiter: »Was war hier wirklich los? Wie kommst du darauf, dass es vielleicht kein Versehen gewesen sein könnte?«

				»Vielleicht war er eifersüchtig auf mich!? Was hat diese Helen von der Telefonseelsorge gesagt? Du wolltest meinetwegen ein Kind, du bist meinetwegen so viel arbeiten gegangen, hattest so wenig Zeit für ihn … Er wollte vielleicht einfach nicht mehr. Ich weiß es nicht.«

				Lisa ignorierte diesen Vorwurf: »Warum hast du nie gesagt, dass du hier warst!?«

				»Ich hatte wie du Angst, man könnte mich verdächtigen.«

				Einen Moment herrschte Stille.

				 »Du ekelst mich an«, sagte Lisa plötzlich völlig unvermittelt.

				»Was soll das heißen?« Er wirkte irritiert, aber seine Stimme war kalt geworden.

				Ich hatte plötzlich totale Panik, dass die Situation aus dem Ruder laufen könnte. Ohne noch weiter zu überlegen, stürzte ich durchs Wohnzimmer auf den Balkon.

				»Michelle!«, rief Wolfgang perplex.

				Ich klammerte mich an Lisa fest, umfasste sie mit beiden Armen.

				»Michelle!«, sagte jetzt auch sie. »Wie kommst du hier rein?«

				»Die Tür war nicht richtig zu«, schwindelte ich. Lisa strich mir über die Stirn.

				»Ich nehm an, du hast alles gehört?«, fragte mich Wolfgang jetzt überraschend ruhig.

				Ich nickte nur. Lisa strich mir immer noch über den Kopf. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Lisa löste sanft meine Arme und führte mich hinein. Wir gingen ins Wohnzimmer zurück. Wolfgang holte das Telefon aus der Ladestation im Flur, stellte sich vor uns hin und wählte eine kurze Nummer. Rief er jetzt meine Mutter an, damit sie mich abholte?

				Doch dann traute ich meinen Ohren nicht.

				»Wolfgang Richter. Ist da die Polizei!?« Er sah uns forschend an.

				Würde er jetzt Lisa verraten mit ihrem falschen Alibi? Und versuchen, den Verdacht auf sie zu lenken?

				»Ich möchte mich stellen. Mein Stiefsohn ist bei einem Balkonsturz ums Leben gekommen.«

				Lisa und ich starrten ihn fassungslos an.

				Als Nächstes bestellte Wolfgang Richter ein Taxi, das ihn zum Polizeirevier bringen sollte. Er wollte Lisa ersparen, schon wieder Polizisten in der Wohnung zu haben. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er tatsächlich zum Revier fahren würde.

				»Ich will, dass die Wahrheit endlich ans Licht kommt«, sagte er zum Abschied zu seiner Frau und küsste sie wie ein kleines Mädchen auf die Stirn. »Sonst haben wir keine Chance.«

				

				Jetzt hab ich doch nicht der Reihe nach erzählt, bin wohl ziemlich hin und her gesprungen. Wahrscheinlich habe ich auch was vergessen. (. . .)

				 Ich hoffe trotzdem, dass Sie sich ein Bild machen können. (. . .)

				Ich konnte das alles einfach nicht mehr mit mir herumtragen. Ich musste es loswerden. Darüber zu reden, hilft mir, mit allem fertig zu werden. (. . .)

				Ich will doch auch wissen, ob es ein Versehen war, ein Unfall? Wenn man so was überhaupt rausfinden kann, wenn derjenige, um den es geht, nichts mehr dazu sagen kann. (. . .)

				Könnte ich noch einen Kaffee haben, Kommissar Emmerich? (. . .)

				Danke. (. . .)

				Nein, danke, keinen Aschenbecher. Ich rauche nur bei mir zu Haus. Oder draußen. (. . .)

				Danke, dass Sie mir zugehört haben. (. . .)

				Was? Helen Marquardt hat sich doch gestellt? Ich mein, ich bin ja nur als Zeuge hier, um meine Aussage zu machen. (. . .)

				Die Schuldfrage muss, schätze ich, das Gericht klären. Wenn sie ihren Job beim Sorgentelefon behalten will. Ich an ihrer Stelle hätte mich nicht eingemischt. (. . .)

				Weil sie sich immer fragen wird, was passiert wäre, wenn sie nicht eingegriffen hätte!?

			

		

	
		
			
				18

				Nach Wolfgangs Abgang blieb Lisa am Boden zerstört zurück. Sie saß auf dem Sofa und war kaum ansprechbar. Immer wieder krampfte sie die Hände zusammen, knetete ihre Knöchel und starrte vor sich hin. Hilflos standen Mom und ich vor ihr und wussten nicht, was wir Tröstendes sagen konnten. Alles erschien so belanglos, schon bevor man es überhaupt ausgesprochen hatte. Ihre ganze Welt war in sich zusammengestürzt. Aber was noch schlimmer war: Es war immer noch schwer zu sagen, was Schein und Wirklichkeit war. Lisa, Mom und ich wussten auch jetzt nicht, ob wir dem, was sich jetzt als Wahrheit herausgestellt hatte, tatsächlich trauen konnten. Wir blieben die Nacht über bei Lisa, weil wir uns nicht trauten, sie alleine zu lassen. Ich war froh, dass meine Mom dabei war und ich nicht alleine mit Lisa im dunklen Wohnzimmer auf die Morgendämmerung warten musste. So saßen wir alle drei nebeneinander auf dem Sofa und schwiegen die meiste Zeit.

				Ich dachte daran, wie Wolfgang zu mir gewesen war, so freundlich, kumpelhaft und verständnisvoll. Ich hatte ihm vertraut, auch wenn er manchmal komisch gewesen war. Und ich musste zugeben, dass ich es auch spannend gefunden hatte, nicht zu wissen, wer er wirklich war. Ähnlich wie bei Mike. Vielleicht hatte gerade dieser Kick, sich nicht sicher sein zu können, wie der andere im nächsten Moment reagiert, diese beiden Männer für mich so anziehend gemacht. Verrückt. Nun war die ganze Situation vollkommen eskaliert und ich musste erkennen, wohin dieses Spiel geführt hatte.

				Irgendwann nahm Lisa meine Hand und hielt sie einfach fest. Vielleicht war es auch eher so, dass ich ihre hielt. Dann legte sie den Kopf auf Moms Schulter und schlief ein. Mom und ich warfen uns einen Blick zu. Jetzt würden wir hier nicht mehr wegkommen. Auch mein Kopf wurde immer schwerer und sackte irgendwann zur Seite.

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich unter einer Decke auf dem Sofa, meine Turnschuhe waren ausgezogen, der Schlüssel, Robins Schlüssel, befand sich immer noch in meiner Rocktasche.

				Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Zettel:

				Begleite Lisa zur Polizei. Ich bin stolz auf dich. Küsschen, Mama

				Ich richtete mich auf und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Nach unten gehen und frühstücken? Aber ich hatte weder Hunger noch Appetit. Plötzlich bekam ich Sehnsucht nach Janni und Daniel, kramte mein Handy hervor und wählte Jannis Nummer. Ich musste ihnen endlich alles erzählen. Wir beschlossen, die Schule zu schwänzen – es gab jetzt wirklich Wichtigeres. In den Keller gingen wir nicht. Ich wusste nicht, ob ich ihn überhaupt je wieder betreten würde. Es waren mittlerweile so viele schlimme Erinnerungen damit verbunden. Ich beschloss, mich mit ihnen am Fluss zu treffen und ihnen dort direkt von Robin zu erzählen.

				Wenig später trafen wir uns an der entscheidenden Stelle. Die beiden wussten nicht, was es damit auf sich hatte. Ich suchte das Gras mit meinen Augen ab, als könnte sich dort eine Spur von Robin finden, etwas, das er beim letzten Mal verloren oder vergessen hatte. Einen orangenen Knopf seiner Jacke zum Beispiel. Aber nichts deutete darauf hin, was hier passiert war. Wir hatten keine äußeren Spuren hinterlassen.

				»Was wollen wir hier?«, fragte Janni und griff nach Daniels Hand. Er lächelte ihr zu. Es war deutlich, dass sich in den letzten Tagen einiges zwischen den beiden geklärt hatte.

				Wir setzten uns ins Gras und ich fing an zu erzählen. Anfangs etwas konfus und nicht der Reihe nach. Ich fing mit der Berkel an und sprang dann zurück zu dem Zeitpunkt, als Robin mit seinen Eltern hierhin gezogen war. Ich erzählte, wie ich Robin erlebt hatte und wie er Mike und mir immer mehr auf die Nerven gegangen war, sodass es schließlich zu dieser furchtbaren Situation hier am Fluss gekommen war. Und ich berichtete von allem, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte, bis hin zu Wolfgangs Selbstanzeige letzte Nacht. Die beiden waren sprachlos, als ich geendet hatte. Ihre Hände waren immer noch ineinander verschränkt.

				»Krass, dass der Typ sich selbst der Polizei gestellt hat. Dafür geht er doch vielleicht ein paar Jahre in den Knast!?«, meinte Daniel und schob mit der freien Hand seine Brille zurecht.

				»Hoffentlich«, sagte Janni und schüttelte sich.

				»Na ja, vielleicht hat er keine andere Möglichkeit mehr gesehen, jetzt wo es mich als direkte Zeugin gab. Und für so ein Schuldeingeständnis gibt es doch mildernde Umstände oder wie das heißt.«

				»Auch das war dann wieder ganz schön clever von Wolfgang – total tricky, der Typ«, sagte Daniel und neben seiner Abscheu schwang auch ein bisschen Bewunderung mit.

				»Ich weiß immer noch nicht, warum mich dieser Typ so fasziniert hat und ich ihn so sympathisch fand. Ich meine, wie verblendet kann man denn sein. Robin ist mir so auf die Nerven gegangen, dass ich mich zu etwas hinreißen lassen hab, was ich nie für möglich gehalten hätte. Es hat dazu geführt, dass ich das Gefühl hatte, mich selbst nicht mehr zu kennen. Dabei war Robin unschuldig und einfach nur ein armes Schwein. Gleichzeitig vertraue ich demjenigen, der für alles verantwortlich ist und die ganze Zeit ein mieses Spiel mit uns allen gespielt hat«, dachte ich laut.

				»Er hat halt nie sein wahres Gesicht gezeigt und uns alle getäuscht. Und vor allem hat er uns aktiv manipuliert. Also mach dir keinen Vorwurf. Jeder andere ist genauso auf ihn hereingefallen«, versuchte Daniel, mich zu beruhigen.

				 »Aber was kann man ihm jetzt eigentlich genau vorwerfen?«, fragte Janni. »Dass er mit Robin komische Spielchen getrieben hat!? Und dass er versucht hat, ihn davon abzuhalten, vom Balkon zu fallen??«

				»Tja, wenn er es bei der Polizei richtig hindreht und die genauso gut täuschen kann wie uns, steht er am Ende vielleicht unschuldig da«, mutmaßte Daniel. »Das wäre dann ein echter Skandal!«

				Als hätten Janni und Daniel es geahnt, kam Wolfgang wieder auf freien Fuß – aus Mangel an Beweisen. Es lag keine Straftat vor und gab deshalb auch kein Geständnis. Wolfgang wurde als Zeuge behandelt, nicht als angeklagter Tatverdächtiger. Seine Aussagen wurden stundenlang protokolliert, aber an dem Endergebnis änderte das nichts.

				Auch Lisa und ich wurden getrennt noch einmal vernommen, aber auch unsere Aussagen reichten leider nicht, um Wolfgang wirklich anzuklagen. Wolfgang hatte zwar seine Manipulationsspielchen mit uns gespielt – aus Recherchegründen, wie er zu Protokoll gab –, aber er hatte nicht mal fahrlässig oder grob fahrlässig gehandelt, von Vorsatz und niederen Beweggründen, wie es hieß, ganz zu schweigen. Er konnte zwar seine Unschuld an Robins Tod nicht vollständig beweisen, aber die Polizei konnte ihm genauso wenig seine Schuld nachweisen. So kam Wolfgang wieder zurück, fand aber seine Sachen vor der Wohnungstür gestapelt. Lisa hatte ihn rausgeschmissen.

				Wir waren alle einige Zeit wie betäubt und diskutierten immer wieder die Geschehnisse. Man war fassungslos über so viel Dreistigkeit, Arroganz und Kaltblütigkeit. Aber am stärksten schmerzte uns unsere Ohnmacht noch über den Schlusspunkt der Ermittlungen hinaus. Es gab keine Möglichkeit, Wolfgang Richter zur Rechenschaft zu ziehen. Und es würde für immer ungeklärt bleiben, wie die Wahrheit in diesem Fall aussah.

				Mom fragte mich in letzter Zeit ständig, wie es mir ginge. Das hatte sie früher fast nie getan. Es tat gut, ein bisschen von ihr umsorgt zu werden. Daniel und Janni waren jetzt fest zusammen und nahmen mich oft mit, wenn sie etwas unternahmen. Wir gingen jetzt wieder öfter ins Bistro neben der Schule, wo auch die anderen immer in den Freistunden herumhingen oder ins Deep Blue Sea um die Ecke.

				Lisa blieb in der alten Wohnung wohnen, obwohl sie dort alles an Robin und Wolfgang erinnerte. Aber sie wollte zumindest so lange bleiben, bis Mike wieder aus dem Koma erwacht war. Sie wollte auch seine Version der Geschichte hören und hoffte, dass er uns noch ein paar mehr Tatsachen liefern könnte. 

				Mike kam ausgerechnet an dem Tag zu uns zurück, als Wolfgang seine erste große Lesung bei Pyka’s hatte, der größten Buchhandlung in der Stadt. Es war mittlerweile Spätsommer geworden. Ich fuhr gerade die U-Bahn-Treppe runter, als er mir von einem Plakat entgegenlächelte, das hinter einer Reklamescheibe eingeschlossen war. Die Zähne weiß retuschiert und die Augen so blau wie ein Swimmingpool. Sein Buch mit dem neuen Untertitel Angst und Vertrauen als Elemente von Führung wurde als Bestseller angekündigt.

				Am liebsten wäre ich mit Janni und Daniel zur Lesung gegangen und hätte ihn mit einer riesigen Wasserpistole nass gespritzt oder ihn mit roten Farbbeuteln beworfen. Ich war so wütend, dass dieser Typ nicht nur ungeschoren davongekommen war, sondern jetzt auch noch besser dastand als je zuvor, dass ich gegen die Rolltreppenverkleidung treten musste, bis mir die Zehen schmerzten. Wolfgang grinste mir von seinem Plakat-Logenplatz aus hinterher. In meinem Kopf hörte ich ihn lachen.

				Es war ein Gefühl, als wäre ich ihm ein zweites Mal auf den Leim gegangen. Ich fuhr mit der Rolltreppe noch einmal nach oben und checkte die Schlagzeilen an den Zeitungskästen. Mehrere enthielten eine Rezension zu Wolfgangs neuem Buch. Nicht alle waren positiv. Ich zog eine heraus die mit »Erste öffentliche Lesung des Hass-Autors« betitelt war. Es wurde unter anderem eine Passage aus dem Buch zitiert: 

				Die Übersetzung des Fear-and-Trust-Prinzips auf die Mitarbeiterführung im Unternehmen.	
Im ersten Schritt droht man dem Mitarbeiter mit Konsequenzen, wenn er das vorgegebene Arbeitsziel in der vorgeschriebenen Zeit nicht erreicht – allerdings ohne die Konsequenzen dabei eindeutig zu benennen. Bleibt der Mitarbeiter mit seinen Arbeitsleistungen tatsächlich hinter den Erwartungen zurück, empfiehlt es sich, vom Recht auf eine normale, fristgerechte Kündigung wegen nicht erbrachter Leistungen Gebrauch zu machen.

				Ich musste daran denken, wie sich Wolfgang in jener Nacht Lisa gegenüber im Badezimmer verhalten hatte, und ich war kurz davor, die Zeitung in kleine Stücke zu zerreißen. Im letzten Moment fiel mir ein, dass ich sie noch nicht bezahlt hatte.

				Weiter unten las ich:

				Im dritten Schritt verzichtet man zur Überraschung und Freude des Mitarbeiters auf diese Steigerung. Im Gegenteil, man reduziert die Strafe – bei guter Führung des Delinquenten.	
Derart eingewiesene Mitarbeiter zeichnen sich in der Regel in der künftigen Zusammenarbeit als besonders loyal, zuverlässig, engagiert sowie leistungs- und qualitätsorientiert aus. So gewinnt man eine olympiareife Mannschaft für das eigene Unternehmen.

				Es war zum Kotzen und mir drehte sich sofort wieder der Magen. Ich knüllte die Zeitung zusammen und pfefferte sie in den nächsten Mülleimer.

				»Heee!!«, rief der Zeitungsverkäufer erbost.

				»’tschuldigung«, murmelte ich und knallte ihm zwei Euro auf den Ladentisch. Das würde ja wohl reichen, für den Mist.

				 Mike konnte sich, auch als er richtig wach war, immer noch an nichts erinnern. Meine Mutter meinte, das wäre vielleicht auch besser so. Dann könnte er das Ganze schneller vergessen. Aber für Lisa war es schlimm, denn sie sehnte sich danach, endlich konkrete Antworten zu bekommen.

				Aber ich war trotzdem so froh, dass Mike endlich wieder wach war und bis auf die vorläufigen Gedächtnislücken höchstwahrscheinlich keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. Ich war fast jeden Tag bei ihm im Krankenhaus und schob ihn im Rollstuhl durch den Klinikpark. Er versuchte immer wieder, aufzustehen und sich aus dem Rollstuhl auf eine der Bänke zu hieven. Aber er war noch zu schwach und die Beine machten einfach nicht mit. Die Ärzte machten ihm Mut und meinten, wenn er erst mal die Reha hinter sich hätte und die Muskeln wieder aufgebaut wären, würde er zumindest an Krücken laufen können und irgendwann vielleicht sogar ganz ohne.

				Seine Erinnerungslücken betrafen vor allem die letzten Stunden vor dem Sturz. Er meinte, da wäre einfach Leere in seinem Kopf. Der Arzt glaubte, dass er sich und seinen Körper mit dieser Verdrängungsmethode schützte, um möglichst schnell wieder gesund werden zu können. Vielleicht käme die Erinnerung erst dann zurück, wenn er sich wieder sicher und einigermaßen stabil fühlte. Genauso konnte es aber auch passieren, dass die Erinnerung nie mehr zurückkehren würde.

				Trotzdem wollte Mike alles über Robin und Wolfgang wissen und ich musste ihm jedes Detail haarklein erzählen. Ich versuchte, möglichst wenig auszulassen und ihn trotzdem mit dem Schlimmsten zu verschonen. Am Ende bemerkte ich dazu: »Vielleicht war alles wirklich nur ein teuflisches Spiel!?«

				Als Mike wieder einigermaßen erholt war und man schon darüber beriet, wann man ihn nach Hause entlassen konnte, fragte ich ihn an einem Nachmittag vorsichtig, ob er sich an sein letztes Gespräch mit Robin erinnern könne.

				»Ja«, sagte er. »Ich weiß noch, was ich zu ihm gesagt habe. Aber ich habe es nicht gesagt, damit er sich umbringt. Jeder ist für seine Gefühle und seine Taten selbst verantwortlich, auch wenn andere meinen, sie durch Verständnis und Anteilnahme mittragen zu können.« Das klang sehr nach Psychologie-Handbuch. Wahrscheinlich hatte er das in seiner Therapie gelernt. Seit Kurzem sprach er zweimal die Woche mit einer Psychologin, die auf posttraumatische Belastungsstörungen und Trauma-Verarbeitung spezialisiert war.

				 »Meine Psychologin hat gemeint, dass es hilft, darüber zu reden.«

				Ich sah ihn nur erwartungsvoll an.

				»Als ich Robin nachgegangen bin …«, fuhr Mike fort.

				»… um alles in Ordnung zu bringen?«, fügte ich hinzu.

				Er nickte. »Da hab ich ihn doch noch gesprochen, aber habe mich nicht bei ihm entschuldigt.«

				Sondern?

				»Er hat mir gedroht, dass er mich verantwortlich machen wird – für alles. Ich hab das nicht ernst genommen. Ich habe ihn ausgelacht und ihm gesagt, dass er sich nicht so aufspielen soll, sonst würde ich noch einmal allein mit ihm an die Berkel gehen und seine Hände fesseln, bevor ich ihn ins Wasser schmeiße. Mehr weiß ich nicht mehr. Auch nicht, was Robin darauf geantwortet hat.«

				Mist, da hatte Wolfgang also nicht gelogen.

				Mike sah in mein erschrockenes Gesicht und meinte: »Natürlich hätte ich das nicht wirklich gemacht. Ich wollte mir von dem kleinen Hosenschisser einfach nicht drohen lassen und ihm einen Schreck einjagen. Er hat das doch nicht wirklich ernst genommen? Hoffe ich.«

				Er sah unsicher auf seine Bettdecke.

				»Das kann man nicht wissen«, erwiderte ich. Ich war einfach sprachlos. »Du hast es wirklich getan? Ich hab gedacht … gehofft, dass Wolfgang lügt.«

				Mike sah mich irritiert an, als käme jetzt doch eine Erinnerung an Wolfgang und die entsprechende Situation zurück. Aber er schwieg. Mir war klar, dass ich diese entscheidende Szene in Mikes Zimmer vor vielen Wochen von dem heutigen Standpunkt aus ganz anders betrachtete als damals. Heute würde ich auch ganz anders auf Robins Frage reagieren. Und ich sah auch Mike anders als damals.

				»Warum?«, fragte ich ihn.

				 »Weil ich nie im Leben gedacht hätte, dass er sich deshalb etwas antut«, sagte Mike betroffen. »Weil ich überhaupt nicht über irgendwelche Konsequenzen meiner Worte nachgedacht habe.«

				Robin hatte uns allen mit seiner letzten Frage eine allerletzte Chance gegeben und keiner von uns hatte sie genutzt – im Gegenteil. 

				 »Ich weiß, das war total blöd, aber ich war so eifersüchtig. Ich habe nicht erkannt, wie Robin in diesem Moment drauf war und was diese Antwort für ihn bedeutete. Sonst hätte ich einfach geschwiegen. Denn seinen Tod wollte ich ganz bestimmt nicht. Das musst du mir glauben!«

				»Ich weiß«, flüsterte ich. Dann drehte ich mich zu ihm, legte meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.

				»Warum hast du nie was gesagt?«, fragte ich in sein Ohr.

				»Und du?«, fragte er zurück. Er wusste offenbar sofort, was ich meinte.

				»Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich überhaupt in dich verliebt bin. Das war alles so konfus  …!?«

				»Und jetzt?« Er lächelte, als würde er die Antwort schon kennen.

				»Jetzt … jetzt ist es nicht mehr ganz so konfus, glaube ich.« Ich merkte, dass mein Gesicht rot anlief.

				»Dann gucken wir doch einfach mal, was passiert«, sagte er, grinste, legte seine Arme um mich und küsste mich zurück. Auch wenn diese Reaktion eigentlich eindeutig war, musste ich mich noch mal absichern. Zu viel war in der letzten Zeit schiefgegangen und bei Mike wollte ich einfach kein Risiko mehr eingehen.

				»Mike«, sagte ich. »Es ist doch okay, wie es ist, oder?«

				»Ja«, sagte er und lachte wieder.

				In diesem Moment klingelte sein Handy. Ohne aufs Display zu gucken, ging er ran. Zuerst runzelte er nur die Stirn, dann presste er seinen Mund zusammen und bekam eine Art Anfall. Während er schnaufend die Luft durch die Nase einzog, wurde er immer unruhiger und der Blick in seinen Augen immer panischer. Dann warf er das Handy weg.

				»Mike!«, rief ich erschrocken, »was ist los?« Ich streichelte ihn über das Gesicht und über die Hände, damit er zur Ruhe kam. Als er wieder halbwegs normal atmete, holte ich das Handy zurück. Noch auf dem Weg zu Mike wählte ich die Nummer, von der er zuletzt angerufen worden war. Es tutete nur einmal: »Hallo Mike, wieso hast du aufgelegt?« Es war Wolfgang.

				Erschrocken ließ ich das Handy fallen.

				Es war keine weitere Erklärung aus Mike herauszubekommen. Falls er sich aufgrund des Anrufes wieder an etwas erinnern konnte, zeigte er es zumindest nicht. Seine Psychologin warnte mich davor, weiter nachzubohren.

				Am kommenden Abend aber, kurz bevor ich nach Hause gehen musste, lagen wir nebeneinander in Mikes Bett und er war mit dem Kopf an meiner Schulter eingeschlafen. Auch mir wurden die Augen immer schwerer. Da murmelte Mike plötzlich etwas an meinem Ohr. Dann warf er den Kopf hin und her und sagte: »Tsunami, du Monster! Du Monster!« Kurz darauf wachte er auf. »Was hast du geträumt?«, fragte ich ihn. »Nichts«, antwortete er.

				Mir aber ließ Mikes Reaktion keine Ruhe und ich wusste, dass Wolfgang Tsunami war, das Monster. Jetzt fing er sogar an, Mike zu belästigen, und verfolgte ihn bis in seine Träume. Ich musste etwas tun. Sonst würde er uns nie ganz in Ruhe lassen.

				

				Natürlich mach ich mir Vorwürfe, dass ich es mit meinen kleinen Spielchen übertrieben habe. Man unterschätzt so eine Kinderseele ja dann doch. Aber ich hatte wirklich das Gefühl, Robin hilft mir gern, damit mein Buch ein Erfolg wird. Und damit seine Mutter weniger arbeiten muss. (. . .)

				Ich glaube, Robin hat nie was gesagt … nicht dass ich es von ihm verlangt hätte … er hat auch seiner Mutter nichts gesagt … weil ich ihm immer wieder gesagt habe, wie wichtig er für mich ist und mich mit ihm beschäftigt habe, weil er wertvoll für mich war. (. . .)

				Nein, das hätte ich nie gedacht, dass Robin so stark daraus lernen und den Spieß sogar umdrehen und ihn gegen mich und die anderen richten könnte. Hat er ja wahrscheinlich auch nicht. Vielleicht war es wirklich nur Pech? (. . .)

				Ich habe alles verloren, was mir wichtig war, meine Frau, meine Familie …

				Ich hab das alles nicht gewollt. Es tut mir so unendlich leid. Ich vermisse ihn, er fehlt mir so.

				

				Ort: Scheinfurt	
Datum: 30. Juni 2011	
Unterschrift: Wolfgang Richter

			

		

	
		
			
				Epilog

				Es war immer noch sehr warm, obwohl wir bereits Oktober hatten. Ich hing nachdenklich über dem Brückengeländer und stierte auf die Stelle hinunter, an der ich Mike gefunden hatte. Jannis Plastikrose am Brückengeländer war mittlerweile stark ausgebleicht und Regen und Dreck hatten sie zusätzlich grau gefärbt. Ich hatte sie nie danach gefragt, aber ich war mir sicher, dass die Rose von Janni war. Ein letzter Liebesbeweis.

				Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden kommen. Ich wandte kurz den Kopf und erkannte Wolfgang Richter. Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus. Schnell starrte ich wieder in die Tiefe. Hoffentlich hatte ich die richtige Entscheidung getroffen. Am Ende war das alles hier ziemlich lebensmüde!? Wahrheit hin oder her – war es das wirklich wert? Ich tat so, als würde ich ihn nicht bemerken, als sei ich ganz versunken in Gedanken. Zeig ihm nicht, dass du Angst hast. Ich rutschte ein paar Schritte weiter, bis ich wieder Wasser unter mir hatte und meine Tasche neben mir, die am Geländer festgeknotet war.

				Wolfgang ging bewusst locker mit federndem Gang. Hier kommt der erfolgreiche, berühmte Bestsellerautor, dem die Welt zu Füßen liegt – diesem Mordsmanipulator.«

				»Hallo Michelle!« Er lehnte sich neben mich ans Geländer und stieß mir mit seinem Ellbogen kumpelhaft in die Seite, als wären wir die dicksten Freunde. Seine Zähne waren nicht ganz so weiß wie auf dem Plakat, trotzdem musste ich zugeben, dass er noch immer verdammt gut aussah. Seine blauen Augen strahlten. Aber mittlerweile konnte ich mit Sicherheit behaupten, dass man durch die Augen eines Menschen leider nicht in dessen Seele gucken kann. Denn dann wären seine wohl eher rabenschwarz.

				»Hi«, sagte ich knapp. Er sollte nicht glauben, dass das hier ein netter Nachmittagsplausch werden würde.

				Er sah mir wieder so intensiv in die Augen, dass ich am liebsten alles Misstrauen über das Brückengeländer geworfen hätte. Musste das schön sein, so einem Blick wirklich vertrauen zu können. Schnell wandte ich mich ab. »Da vorn hat Mike sich runtergestürzt. Das wissen wir jetzt hundertpro«, sagte ich und schaute über das Brückengeländer in die Tiefe.

				»Das heißt, er kann sich wieder erinnern?«, fragte Wolfgang. Seine Freude hörte sich nicht mal gespielt an. Überrascht klang er auch nicht. »Das freut mich für ihn und seine Eltern.«

				»Er hat gesagt, dass du Tsunami bist.«

				»Hast du mich deshalb herbestellt, um mir das mitzuteilen? Das hättest du mir auch am Telefon sagen können.« Okay, er wollte also nicht drauf eingehen. Er fragte auch nicht, was Mike sonst noch erzählt hatte.

				 Ich sah ihn herausfordernd an. »Wenn Mike nicht mehr leben würde, läge ich jetzt auch da unten, denn dann hätte das Leben keinen Sinn mehr für mich.«

				»Was redest du denn da?«, empörte sich Wolfgang jetzt. »Gab es nicht schon genug Opfer!?«

				Das sagt ja der Richtige!, dachte ich.

				»Außerdem trifft dich keine Schuld«, fügte er hinzu. Langsam taute er auf und war bereit, mehr zu reden. Zum Glück war ich nicht mehr so naiv wie früher.

				»Doch, ich war nicht empathiebereit, hat die Polizeipsychologin gesagt. Und sie hat recht. Bei mir hätten alle Alarmglocken klingeln müssen, als Robin uns gefragt hat: ›Was gebt ihr mir dafür, wenn ich nicht mehr da bin?‹ Damit war doch offensichtlich, dass er sich was antun wollte!?« Möglichst unauffällig beobachtete ich Robins Vater von der Seite, wie er darauf reagieren würde. Er stellte sich jetzt noch dichter neben mich und starrte ebenfalls nach unten, die Hände wie zum Gebet gefaltet.

				Dieser Heuchler!

				»Nein, du bist nicht schuld. Was soll ich denn da sagen!? Ich hatte als Einziger die Chance, Robin von seinem Selbstmord abzubringen, wenn es denn wirklich einer war. Ich hätte ihn auf jeden Fall retten können und hab im entscheidenden Moment versagt.« Er seufzte. »Und es trifft mich natürlich tief, dass Mike mich für Tsunami hält, denn ich bin es nicht. Niemand weiß, wen er damit gemeint hat. Ich dachte eigentlich, Mike und ich hätten uns ein bisschen angefreundet.«

				»Mike hat behauptet, dass Robin ihm das anvertraut hat«, flunkerte ich.

				»Quatsch, das hätte Robin nie, nie, nie gesagt.« Das kam eine Spur zu schnell und zu heftig. »Als hätte ich es nicht schon schwer genug. Ich mach mir wirklich Vorwürfe wegen meiner Experimente.«

				Heul doch, ich glaub dir sowieso nicht!, giftete ich innerlich. »Trotzdem«, schluchzte ich. Es fiel mir nicht schwer, Tränen vorzutäuschen. Mein Schuldgefühl war immer noch da und in Gedanken konnte ich mich gut noch weiter hineinsteigern.

				Er legte seinen Arm um mich, was ich nur schwer erdulden konnte, und wiegte mich tröstend hin und her: »Mach es dir nicht so schwer. Alles im Leben hat seinen Sinn.« Es klang, als würde er es tatsächlich ernst meinen. »Man darf nur nie aufhören, das eigene Leben zu gestalten, und muss daran glauben, es beeinflussen zu können. Man muss sich mächtig und wirksam fühlen, ab und zu jedenfalls.« Auch das klang ehrlich und ich konnte sogar was damit anfangen.

				»Ich hätte Robin so gern beigebracht, wie das geht – ohne andere zu belästigen, zu erpressen oder unter Druck zu setzen. Ich hab’s versucht, aber es hat nicht funktioniert. Er hat leider nur von der Schattenseite meiner Spiele gelernt.«

				Okay, was war das jetzt wieder? Der Wolf im Schafsfell!

				»Weil Mike und ich und die anderen nicht mitgespielt haben.« Das meinte ich jetzt ernst.

				»Stimmt, man will immer bei den Menschen am meisten erreichen, die man mag. Und am schlimmsten ist es bei denen, die man liebt, die man haben will.«

				»Dass man so viel Macht über einen anderen Menschen haben kann, indem man ihn entweder liebt oder nicht«, sagte ich nachdenklich und hoffte in dem Moment, mich niemals unsterblich, aber unglücklich in jemanden zu verlieben.

				»Tja, wo fängt die eigene Verantwortung für den anderen an? Wie weit muss unser Mitgefühl gehen?«, überlegte Wolfgang. Wenn ich ihn so vernünftig reden hörte, konnte ich mir wirklich nicht vorstellen, was für ein Scheusal er sein konnte.

				Wir sprachen jetzt so ehrlich und ernsthaft miteinander, dass ich aufpassen musste, meinen Plan nicht aus den Augen zu verlieren. Aber wahrscheinlich war auch das alles Taktik von Wolfgang. Er schaffte es einfach immer wieder, dass man ihm glaubte und vertraute!

				»Ich hab Robin einfach zu gern gehabt«, fuhr er fort. »Das war der wahre Grund – und nicht, dass ich partout kein Kind wollte oder Lisa nicht genug geliebt habe.«

				Ich hatte schon wieder das Gefühl, dass der Wolf dabei war, mir Honig um den Bart zu schmieren. Er sah mich durchdringend an, als wollte er herausfinden, ob ich ihm glaubte. Robin hatte ja zu Helen Marquardt gesagt, dass Wolfgang in die Köpfe anderer Leute gucken könnte.

				Jetzt war der richtige Moment.

				Ich holte wie beiläufig mein Handy heraus. »Robin hat mir nach seinem Tod eine SMS geschickt«, behauptete ich.

				»Wie bitte? Das geht doch gar nicht!«

				»Doch, er hat die SMS vorher geschrieben und als Sendetermin das Datum von vorgestern eingegeben. Sie lag also so lange bei dem Provider.«

				»Aber sein Handy war doch fast leer, alles gelöscht, abgesehen von ein paar SMS«, wandte Wolfgang ein.

				»Dann hat er wohl das Handy von dieser Marquardt benutzt. Warte, ich guck mal nach, ob die Nummer unterdrückt ist. Dann wissen wir es.«

				Ich holte mein Handy hervor und scrollte umständlich durch die Liste der eingegangenen SMS. Ich achtete darauf, dass meine Hand über das Brückengeländer hinausragte und fummelte so lange mit den Tasten herum, bist das Telefon mir, ganz zufällig, aus der Hand rutschte und hinunter in den Fluss fiel.

				»Mist!«, fluchte ich. Und guckte dem Handy nach.

				Auch Wolfgang sah, wie es ins Wasser plumpste. »So ein verdammter Mist!«, wiederholte ich.

				»Was hatte er denn geschrieben?« Ich spürte, dass Wolfgang sich jetzt anstrengen musste, ruhig und gelassen zu bleiben, obwohl es ihn brennend interessierte.

				Das war der entscheidende Moment. Jetzt durfte ich keinen Fehler machen.

				»Aber du musst mir versprechen, dass du mir nichts tust!?« Meine Stimme zitterte wirklich ein bisschen. Er könnte mich jetzt einfach packen und übers Geländer werfen.

				»Warum sollte ich dir denn was tun?«, sagte er sanft und strich mir den fransigen Pony zur Seite. »Ich mag dich doch. Du bist so ein tolles Mädchen.«

				»Du weißt ja noch gar nicht, was Robin gesimst hat!?« Lauernd blickte ich in seine Augen und überlegte, ob ich es wagen konnte.

				»Wohl möglich, dass ihm unsere Spiele doch viel mehr ausgemacht haben, als ich dachte? Mein Gott ja, das tut mir leid. Wir Erwachsenen gehen zu oft von uns selbst aus, können uns nicht in euch Jugendliche hineinversetzen, die oft aus jeder Mücke einen Elefanten machen. Beim letzten Mal ist er ja sogar von sich aus auf mich zugekommen. Ich konnte doch nicht ahnen, was dann passieren würde.« Jetzt hatte er sich richtig in Rage geredet. »Also, was war es?«

				Ich holte tief Luft: »Robin hat geschrieben, dass du …« Ich stoppte, fixierte seine Augen. Den Rest sagte ich wie in Trance. Die Worte fielen aus mir heraus, weil ich gleichzeitig Angst hatte, zu blinzeln und die entscheidende Regung in seinem Gesicht zu verpassen. »… dass du in Wahrheit viel ärmer dran bist als er, weil du dich selbst hasst und das an anderen auslässt.«

				Ich bluffte und hoffte, dass dieser Trick ausreichend an Wolfgangs Ego kratzen würde.

				»Warum das denn? «, fragte er unschuldig. »Ich?«

				»Ich zeig dir, was er meint.« Und ich zog mich aufs Geländer, setzte mich mit dem Rücken zum Wasser.

				»Mein Gott, Michelle! Wenn du fällst!?« Wolfgang war wieder sofort bei mir und legte seine Hände um meine Schultern, damit ich nicht nach hinten kippen konnte.

				Mein Herz klopfte. Wahrscheinlich war ich tatsächlich lebensmüde! »Du bist so ein verdammter Loser«, fuhr ich ihn an. »Kannst dich nur groß und stark fühlen, wenn du andere quälst.«

				»Und wie war das mit euch beiden? Mit Mike und dir?«, rechtfertigte er sich sofort.

				»Ja, es stimmt. Es war nicht okay, was wir mit Robin gemacht haben. Und Mike war bereit, dafür zu bezahlen. Er ist ja wohl bestraft genug.«

				»Und was ist deine Strafe?« Seine Augen funkelten böse.

				»Ich bin jetzt in der gleichen Situation wie Mike«, sagte ich.

				»Aber ich tu dir doch nichts. Ich habe Mike …«, sofort verstummte er. Ich konnte sehen, wie er sich auf die Zunge biss.

				»Mike fand auch, dass du ein Loser bist«, sagte ich. »Er hatte weder Angst vor dir noch Vertrauen zu dir.«

				Wieder hinterfragte er nicht, woher ich das wissen konnte und ob Mike sich jetzt plötzlich doch an alles erinnern konnte. »Blödsinn, Mike hat mich gebraucht. Er hatte doch sonst niemanden zum Reden. Du hast ihn ja auch im Stich gelassen, hast ihm misstraut und bist auf Abstand gegangen, hat er mir erzählt. Wir haben uns ein paarmal nach Robins Sturz getroffen und einfach nur geredet. Leider hab ich es nicht geschafft, ihm seine Schuldgefühle auszureden.« 

				»Ich weiß, im Blue Sea – Daniel hat euch gesehen.«

				»Was hat er gesehen? Oder hat er was gehört?«

				»Ist doch egal. Du bildest dir das alles nur ein, wie toll du bei anderen ankommst und wie dich alle bewundern«, blieb ich hartnäckig. »Robin wollte dich nicht mehr, Lisa will dich inzwischen auch nicht mehr … «

				 »Aber Mike wollte mich, hörst du!?« Er rüttelte an meinen Schultern und ich krallte mich am Geländer fest, so gut es ging. »Willst du wissen, wie es wirklich war mit Mike?«

				»Ja.«

				Er hatte mich jetzt vollständig umfasst und klammerte sich so fest an mich, dass ich kaum noch Luft bekam.

				»Ich war dabei, als das mit Mike passiert ist. Wir sind nach dem Blue Sea zusammen hierhin zur Brücke gegangen. Ich hab mir Sorgen um ihn gemacht und bin bis zum Schluss bei ihm geblieben. Bis es dunkel war.«

				»Warum hast du keine Hilfe geholt?«

				»Weil mir niemand geglaubt hätte. Erst die Sache mit Robin und kurz darauf auch noch Mike!? Nein, damit wäre ich nicht durchgekommen.«

				»Du hast in Kauf genommen, dass Mike stirbt!?«

				»Ja, das war sein Spiel, nicht meins. Das ganze Leben ist nur ein Spiel, aber jeder spielt sein eigenes.«

				»Du bist schuld, dass Mike jetzt im Rollstuhl sitzt, weil du nicht sofort den Notarzt gerufen hast!«

				»Ich dachte doch, er sei tot. Es ist ein Wunder, dass er überlebt hat. Und ich hab dir dein Spiel gelassen, wenn auch ohne Absicht: Michelle die Retterin.«

				Mir wurde fast schlecht und ich konnte kaum noch atmen, aber ich musste jetzt weitermachen. »Ich fühl mich aber nicht so.«

				»Daran kannst du arbeiten, ich helf dir dabei.«

				»Wie denn?«

				»Als Erstes musst du dir selber vergeben und verzeihen, was du Robin und Mike angetan hast. Am besten ist es, solche Schuldgefühle erst gar nicht zu zulassen. Alles, was den Menschen passiert, ist immer das Beste, was ihnen passieren kann. Wenn man es so sieht, ist jeder frei und ohne Schuld.«

				Ich wollte ihn anschreien für den Schwachsinn, den er da behauptete, aber ich versuchte, mich zusammenzureißen, und fragte stattdessen: »Wozu gibt es dann noch Gefängnisse, wenn jeder machen darf, was er will?«

				»Weil das zum Spiel dazu gehört. Vielleicht gäb’s viel weniger Verbrechen, wenn sie nicht verboten wären!? Alles, was verboten ist, reizt doch!«

				 »Du meinst also, dass es für Mike das Beste ist, dass er vielleicht für immer im Rollstuhl sitzen muss!?«

				Er war wirklich wahnsinnig.

				»Ja, weil er sonst eines Tages vielleicht eine Bank ausrauben und jemanden dabei erschießen würde, wer weiß.«

				»Und du sagst, das wäre wiederum auch das Beste für ihn – und den Erschossenen?«

				»Kluges Mädchen, du hast es begriffen.«

				Er ekelte mich an. »Wenn du willst, können wir uns gern öfter treffen«, schnurrte er.

				Damit ich nach Robin und Mike die dritte Spielpuppe für seine merkwürdigen Methoden werde!? Nein, danke!

				»Weil es das Beste für mich wäre?«, spielte ich das Spiel weiter mit.

				»Absolut«, sagte er.

				»Dann ist das, was mit Mike hier passiert ist …?«

				»Ein selbst gewählter Selbstmordversuch, ja.«

				»Und du hast es nicht verhindert?«

				»Der freie Wille zählt. Er hatte sich nun mal so entschieden. Daran konnte ich nichts mehr ändern!?«

				»Du wolltest nicht. Du hättest ihn festhalten können!«

				»So wie ich dich jetzt festhalte!?«

				»Ja.«

				»Aber du willst ja nicht springen.«

				»Und wenn doch!?«

				»Aber wieso denn? Ich sag dir doch, dass du es verdient hast zu leben!«

				Mir drehte sich der Magen und ich würgte. Er ging etwas auf Abstand, hielt mich aber immer noch. »Was ist? Was stimmt denn nicht mit mir?«

				 »Hast du auch zu Mike gesagt, dass er es verdient hat zu leben!?«

				»Ja.«

				»Und er hat sich trotzdem fallen lassen!?«

				»Ja.« Wolfgang wusste nicht, worauf ich hinauswollte.

				»Du bist widerlich! Ich würde auch lieber sterben, als mein Leben davon abhängig zu machen, ob dein Daumen hoch- oder runtergeht.« Weiter kam ich nicht, weil er mich so doll schüttelte, dass ich dachte, mein Kopf würde gleich wegfliegen.

				»Du glaubst also, Mike mochte mich nicht, ja!? Und wieso hat er mich dann gefragt, warum ich ihn nicht aufhalte? Er saß da so wie du jetzt. Nur ein Stück weiter drüben.« Er deutete mit dem Kopf nach rechts.

				»Er saß da und musste sich nur ein bisschen nach hinten lehnen. Und da hat er mich gefragt: ›Warum versuchst du nicht, mich aufzuhalten?‹ Und ich hab gesagt: ›Warum hältst du dich nicht selber auf?‹ – Er hat mich angefleht, ihm die Entscheidung abzunehmen. Er meinte, nur ich könne ihm anstelle von Robin verzeihen und vergeben. – Glaubst du immer noch, dass Mike mich nicht mochte?«

				Ich umging seine Frage: »Und dann?«

				»Hat er gesehen, dass ich weggehe. Und er hat ›Wolfgang!‹ gerufen und ›Bitte!‹. Immer wieder ›Bitte!‹. Und ich hab mich kurz umgedreht und hab diese Hilflosigkeit in seinem Gesicht gesehen. Er hätte alles für mich getan. Und das widerte mich an. Ich hab ihm noch zugewunken. Und dann hat er sich fallen lassen.« Wolfgang kicherte. »Er mochte mich, aber ich mochte ihn nicht, nicht mehr. So was geht ganz schnell bei mir.«

				Ich kriegte kaum noch Luft. Mit den Fäusten hämmerte ich gegen seine Brust: »Lass mich sofort runter, du Schwein!« Zu meiner großen Überraschung tat er genau, was ich wollte. Was gut war, denn auch wenn ich noch nicht fertig war, hätte ich es keine Sekunde länger dort oben ausgehalten. Ich landete auf beiden Füßen.

				»Kannst es ruhig der Polizei erzählen«, gab er sich großspurig. »Auf unterlassene Hilfeleistung bei Selbstmord gibt’s keine Strafe.«

				Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor lauter Ohnmacht richtig auszurasten. Dann hätte ich mein Ziel verfehlt. »Wie ist das genau mit Robin passiert?«

				»Robin?«, kicherte er wieder. »Der hatte wirklich mehr Biss als Mike. Den habt ihr unterschätzt. Der wollte es durchziehen. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. So viel Mut und Entschlossenheit. Mein jahrelanges Training hat wohl doch etwas genützt.«

				Er merkte nicht, wie weit er schon gegangen war und dass er sich zu weit vorgewagt hatte. Er merkte nicht, wie viel er jetzt preisgab. »Wie er so dasaß auf der Balustrade und mich frech angrinste.« Er lächelte süffisant bei der Erinnerung daran. »Ich hab mich vor ihn gestellt und ihm vorgeworfen: ›Du traust dich ja doch nicht.‹ – Und er hat gesagt, dass er zuerst mit seinen Büchern in die Berkel gehen wollte. Um euch einen Denkzettel zu verpassen! ›Die sollen ihr Leben lang an mich denken und sich scheiße fühlen‹, hat er gesagt. Da wusste ich noch nicht, dass er von innen abgeschlossen und meinen Schlüsselbund in seiner Hosentasche hatte. Seinen eigenen hatte er unter die Matte draußen vor die Wohnungstür gelegt. Also wär ich nicht rausgekommen.«

				Den Bund mit dem Autoschlüssel, der auf dem Bürgersteig aus Robins Hosentasche gerutscht war. Ich sah ihn sofort wieder vor mir. Ich machte wohl ein triumphierendes Gesicht – jedenfalls sagte er: »Vergiss nicht. Bei uns würde immer Aussage gegen Aussage stehen. Und im Zweifel für den Angeklagten.«

				»Aber wie bist du dann rausgekommen?«

				»Durch Mike. Er wollte sich bei Robin entschuldigen, weil er ihm ja gedroht hatte, ihn gefesselt in die Berkel zu werfen. Er hatte es natürlich nicht so gemeint. Und als er draußen vor der Wohnungstür stand, wäre er beinahe über die Fußmatte gestolpert und hat so den Schlüssel darunter entdeckt.«

				Dann war also Wolfgang derjenige gewesen, den Mike gesehen hatte. Nicht Lisa, wie ich lange vermutet hatte. Aber wieso hatte er nicht sofort erzählt, dass er Wolfgang aus der Wohnung befreit hatte. Ihm musste doch von Anfang an klar gewesen sein, dass Wolfgang der Hauptverdächtige war.

				 »Und was hast du Mike erzählt?«, versuchte ich, ruhig zu bleiben.

				»Dass Robin vom Balkon gefallen ist. Und da brach alles aus Mike raus, dass er zu spät gekommen wäre, dass er schuld sei … Und ich dachte: Hey, das ist mein Junge! Damit kann man arbeiten. Ich hab ihm seine Schuldgefühle natürlich gelassen und ihn zum Schweigen verdonnert und dafür gesorgt, dass er alles sicherstellte, was Robin hinterlassen hatte.«

				Das zweite Handy und der Schlüssel für die Wohnung der Richters aus dem Umschlag im Keller. Und Robins Abschiedsbrief.

				Mike war also in Wolfgangs Auftrag noch mal zurück in den Keller gekommen, um den Schlüssel zu sichern. Aber ich war schneller gewesen. Beim Handy allerdings nicht. Jetzt war ich mir vollkommen sicher, dass Wolfgang Robins Handy in die Berkel fallen gelassen hatte.

				 »Und als Mike mir vor lauter schlechtem Gewissen brühwarm erzählte, was er Robin alles angetan und angedroht hat – hab ich ihn natürlich in dem Glauben gelassen, dass Robin sich selbst umgebracht hat.«

				»Und hast Mike damit in den Selbstmord getrieben«, fasste ich geschockt zusammen.

				 »Das war einzig und allein seine Entscheidung. Der SMS-Abschiedstext auf dem Handy und Robins Brief haben ihn darin nur bestätigt. – Daran siehst du, wie viel man beeinflussen kann. Wenn man nur will, spielt einem das Leben auch noch günstig in die Hände. Andere leiden unter der unglücklichen Verkettung von Zufällen. Ich kenn nur Glücksketten.« Er atmete tief durch, strich sich durchs Haar und warf einen Rundblick durch die Umgebung, als gehörte das alles ihm, als sei er der Besitzer der gesamten Siedlung und all ihrer Bewohner.

				»Aber auch das ist keine Straftat, Anstiftung zum Selbstmord«, erklärte er. 

				»Wieso hatte Mike Robins Brief bei sich?« Ich musste an der Sache dranbleiben, durfte mich durch seine gemeinen Seitenhiebe nicht irritieren lassen.

				Wolfgang lachte auf und warf mir einen Blick zu, als würde er mir jetzt sein Meisterstück präsentieren. »Ich war so betroffen von Robins Tod, dass ich wissen wollte, wie er sich gefühlt hat, als er den Abschiedstext abschrieb. Also hab ich Mike gebeten, mir Robins Brief laut vorzulesen und mir zu erzählen, wie er sich dabei fühlt.«

				»War das dein Plan, dass Mike Selbstmord begeht, damit er dich nicht verraten konnte, dass du bei Robin auf dem Balkon warst?«

				»Wieso verraten? Was denn? Ich hatte doch mit Robins Tod nicht wirklich was zu tun, das war doch Mike. Ich hatte nur Angst, dass man mir nicht glaubt. Mehr nicht.« 

				Wolfgang machte seelenruhig weiter: »Schuldgefühle machen, ist übrigens auch erlaubt. Ist sogar eine übliche Erziehungsmethode und eine ziemlich normale zwischenmenschliche Umgangsweise.« 

				»Aber wieso hatte Mike Robins Brief bei sich!?«, wiederholte ich meine Frage.

				»Weil ich ihm Robins Brief zugesteckt habe – sozusagen in letzter Sekunde.« Er haute sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Stimmt ja, das hab ich vorhin vergessen. Bevor ich Mike zum Abschied zugewunken habe, hab ich ihm Robins Brief zugesteckt. Und zu ihm gesagt: ›Das macht’s besser!‹«

				Mir blieben nicht nur die Worte, sondern auch der Atem im Hals stecken.

				»Mike hat dir also im Blue Sea gesagt, dass er sich umbringen will?«

				»Nein, er wollte plötzlich doch der Polizei und seinen Eltern die Wahrheit sagen. Ihm war alles egal. Er wollte sich stellen. Aber ich fühlte mich noch nicht sicher genug und hab ihn wieder auf Selbstmord umgepolt. Ihm klargemacht, dass er die Hauptschuld trägt – und dass das Robins letzte Worte waren.« 

				Er sah, dass ich nicht mehr weiterwusste. Und er genoss es. Lächelnd sagte er: »Ach, dass Mike dich übrigens etwas härter angefasst hat, war auch meine Idee.«

				Was? Wegen Wolfgangs Manipulationen war Mike immer wieder so agressiv geworden?

				Ich keuchte, durfte mich nicht aus der Fassung bringen lassen, ich musste mich konzentrieren. Noch hatte ich nichts in der Hand, was ihn ins Gefängnis bringen könnte. »Wieso hat Robin mitgemacht bei deinen Spielen?«, startete ich einen neuen Versuch. Ich fragte das auch mich selbst, wie man sich so viel gefallen lassen konnte.

				»Weil er nur Lisa und mich hatte. Ihr habt ihn ja immer wieder abgewiesen.« 

				Okay, der Pfeil hatte getroffen. »Aber er hätte zu seiner Mutter gehen können!?«, wandte ich ein.

				»Dann hätte sie …?« Er stoppte: »Lassen wir das. Robin wollte das seiner Mutter nicht anvertrauen.«

				Ich hielt dagegen: »Lisa hätte dich verlassen – was sie ja letztendlich auch getan hat.«

				»Aber das konnte Robin ja nicht wissen. Außerdem hätte sie ihm nicht geglaubt. Man konnte ja nichts sehen.«

				Bei Wolfgangs Worten konnte ich Robins Hilflosigkeit spüren und mir war zum Heulen. Das hier war meine letzte Chance, ein bisschen wiedergutzumachen, ein bisschen wieder geradezurücken von all dem, was kaputt gegangen war.

				»Wieso hatte Robin seinen eigenen Abschiedsbrief nicht dabei?«, dachte ich laut nach. Auch ein Frage, die immer noch nicht geklärt war.

				»Du sagst ja doch wieder was.« Wolfgang schien fast erleichtert, dass unser Gespräch weiterging. »Das ist eine gute Frage! Du hast aufgepasst.«

				Dann holte er zu einer umfassenden Erklärung aus: »Anfangs wusste ich gar nichts von Robins Brief. Er hatte ihn ja in seiner Jacke versteckt, hinter dem Futter. Lisa hat ihn erst später entdeckt, hat ihn aber gegenüber der Polizei nicht erwähnt. Weil sie Robins Worte nicht wahrhaben wollte und sich geschämt hat für seine Anklage, ob sie nun berechtigt war oder nicht.«

				Diese Tatsachen kannte ich schon, hatte das Gespräch noch im Ohr, das ich heimlich belauscht hatte.

				»Was hat Mike gesagt, woher er den Brief hat?«

				»Woher weißt du, dass Mike ihn hatte?«

				Mist!

				»Hatte er nicht?« Schnell stellte ich eine Gegenfrage.

				Aber Wolfgang lächelte. Er hatte mich durchschaut. »Du hast den Brief gestohlen«, stellte er fest. »Du hattest den Schlüssel, der plötzlich aus dem Keller verschwunden war. Deshalb warst du auch da, als das mit Lisa auf dem Balkon passiert ist.«

				»Ja«, sagte ich. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten.

				»Hat es dir Spaß gemacht, Lisa und mich zu belauschen?«

				»Nein, es war furchtbar.« Allein bei der Erinnerung stieg mir wieder die Panik in den Hals.

				Auf jeden Fall hatte Mike mich nicht verraten. Und als ob Wolfgang tatsächlich in meinen Kopf schauen konnte, sagte er: »Mike hat das verschwiegen. Ich glaube, er liebt dich wirklich.«

				Jetzt wusste ich nicht, was ich noch aus ihm rausholen konnte. Ich hatte die Zügel des Gesprächs nicht mehr in der Hand. Mit der Frage nach dem Brief hatte ich Wolfgang auf eine falsche Fährte gelenkt, die nicht weiterführte.

				»Und wo wir gerade bei der Wahrheit sind«, sagte er. »Als Robin noch den Plan hatte, Amok zu laufen, da war er noch überzeugt davon, dass meine Pistole echt ist. Er hat aber auch nie gefragt, woher ich die Waffe habe. Vielleicht hat er sich auch gar keine Gedanken dazu gemacht. Aber ich hab natürlich keine illegalen Waffen bei mir zu Hause rumliegen. Mit diesem Teil hätte also gar nichts passieren können.«

				Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich jetzt denken, dass Wolfgang glaubte, er würde abgehört. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Ich wusste nicht mehr, wo ich noch ansetzen konnte, ohne den ganzen Versuch endgültig zum Scheitern zu bringen.

				Also entschloss ich mich, jetzt die alles entscheidende Frage zu stellen, die auch der Polizeipsychologin nicht eingefallen war, nicht einfallen konnte, weil wir alle zu dem Zeitpunkt nur so wenig von der Wahrheit kannten. Von irgendwo tief hinten in meinem Kopf schienen die Worte zu kommen, bevor ich fragte: »Hat Robin dich auch gebeten, ihn aufzuhalten?«

				Wolfgang sah mich verdutzt an: »Wie meinst du das?«

				»Na ja, er hat dich ja immerhin gezwungen, bei dir zu bleiben, indem er die Tür abgeschlossen hat. Da hat er dich ganz schön reingelegt.«

				»Nein, ich hab ihn reingelegt«, grinste Wolfgang. »Ich wusste sofort, was er vorhatte. Ich konnte es riechen.«

				»Nein, Robin war schlauer als du, ein einziges Mal.«

				Und das hatte er wahrscheinlich auch Helen Marquardt zu verdanken, die ihn vielleicht auf die Idee gebracht hatte. Und damit vielleicht unser Leben gerettet hatte. Obwohl ich mir immer noch nicht vorstellen konnte, dass Robin wirklich so weit gegangen wäre. 

				»Ja, er war so schlau, mir direkt ins Gesicht zu sagen, dass er mich lebenslänglich hinter Gitter bringen würde. Und da würde es für mich sicher ungemütlich werden, hat er gemeint.«

				Er machte eine kurze, aber bedeutsame Pause. »Ich hab ihm den Triumph einfach nicht gegönnt, mir mit dem Selbstmord die Zügel aus der Hand zu nehmen.«

				»Sag ich doch, letztendlich ist er doch schlauer gewesen als du.«

				»Ist er tot oder ich?« Die Überlegenheit wich nicht aus Wolfgangs Gesicht. »Dabei musste ich ihn nur ein bisschen schubsen. Es war ganz leicht.« Wolfgang machte die Bewegung mit der rechten Hand nach. »Aber du hättest sein Gesicht sehen müssen, als er nach hinten fiel. Damit hatte er nicht gerechnet, dass ich ihm seinen großen Abgang auch noch versaue. Aber nicht mit mir, Robin, nicht mit mir. Nur ein kleiner Schubs.«

				Wolfgang grinste selbstzufrieden.

				Ich war sprachlos über so viel Grausamkeit und vor Anspannung zu keiner Reaktion in der Lage. »Und du glaubst, auch das ist nicht strafbar?«, fragte ich ihn, bemüht, mir meinen Triumph nicht anmerken zu lassen.

				»Strafbar schon, aber es gibt keinen Beweis.«

				»Wirklich nicht?« Schnell griff ich nach der Tasche am Brückengeländer.

				»Jetzt weiß ich auch, was Robin damit gemeint hat: ›Tsunami ist kein Mann.‹ Tsunami ist kein Mann. Tsunami ist ein Monster.«

				 Wolfgang beäugte mich irritiert: »Wer? Ich?«

				»JAAAA!«, schrie ich und holte triumphierend ein Handy oben aus der Tasche.

				»Noch ein Handy!?«, staunte er.

				Er schaute auf das Display, die Nummer kannte er wohl nicht. Die Verbindung stand noch immer.

				»Das ist ein Handy von der Polizei und die Nummer von Hauptkommissar Emmerich. Du kennst ihn ja vom Verhör. Du kannst mich jetzt ruhig auch ins Wasser werfen, aber diesmal nützt es dir nichts. Die haben alles mitgehört und mitgeschnitten.«

				»Du bluffst«, sagte Wolfgang, aber er war kreidebleich im Gesicht. 

				»Nein, das tue ich im Gegensatz zu dir nicht. Siehst du dieses Mini-Mikro in meinem Jackenknopf? Es ist nur so groß wie eine Stecknadel, aber es hat eine ausgezeichnete Aufnahmeleistung. So etwas kriegt man nur bei der Polizei. Du bist geliefert, Wolfgang Richter. Jetzt haben dir deine Machtspielchen und deine Manipulationstechniken doch nicht mehr geholfen.«

				Ich schaute ihm direkt in sein fassungsloses Gesicht. Dann lächelte ich und sagte so freundlich wie nur möglich: »Ich geh dann jetzt. Fliehen ist übrigens zwecklos, das ganze Gelände ist umstellt.«

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte Wolfgang wutschnaubend.

				»Wie war das noch mal mit der Angst und dem Vertrauen!?«, schleuderte ich ihm ins Gesicht. »Vielleicht ist deine Methode doch nicht so genial!?«

				Rückwärtsgehend entfernte ich mich von ihm. Wie auf mein Kommando kamen jetzt hinter dem Wald und der nächsten Straßenbiegung Polizeiwagen hervor. Und am Ende der Brücke tauchte ein Polizeibeamter auf und sprach in ein Megafon.

				»Hier spricht die Polizei, nehmen Sie die Hände über den Kopf und rühren Sie sich nicht vom Fleck«, dröhnte die Stimme von Kommissar Emmerich herüber.

				Ich war schon fast am Ende der Brücke angelangt. Da erkannte ich Janni, Daniel und Mike auf der kleinen Straße, die zur Fußgängerbrücke führte, und ich lief ihnen entgegen. Mom folgte ihnen mit einer Polizeibeamtin. Sie sah auch auf die Entfernung sehr blass aus. Janni und Daniel schoben Mike noch schneller, als sie mich laufen sahen. Und als wir schon fast aufeinandergeprallt wären, schmiss ich mich Mike in die Arme. So gut das eben geht, wenn jemand im Rollstuhl sitzt. »Es ist vorbei«, flüsterte ich, »es ist endlich vorbei.« Und dann fing ich an zu schluchzen und die ganze Erleichterung brach aus mir heraus, wie ein Wasserfall. Mike strich mir über den Rücken und sagte immer wieder: »Es ist ja gut!«

				»Dass du dich getraut hast!«, meinte jetzt Janni. »Ich bin ja schon hier fast gestorben vor Angst!«

				»Das war wirklich sehr mutig, Michelle«, fügte jetzt auch Daniel hinzu.

				Dann kamen mehrere Beamte auf uns zu. Sie hatten rund um die Brücke Scharfschützen positioniert, die auch aus mehreren Hundert Metern Entfernung Wolfgang angeschossen hätten, wenn er doch auf die Idee gekommen wäre, mich in den Fluss zu schmeißen. Auch Rettungsschwimmer hatten für alle Fälle bereitgestanden. Trotz dieses großen Sicherheitsaufgebots war meine Mutter gegen diese ganze Aktion gewesen. Irgendwann hatte sie sich aber doch überzeugen lassen. Allerdings nur, weil sie wusste, dass mich diese Geschichte sonst überhaupt nicht mehr losgelassen hätte.

				Erst jetzt merkte ich, dass Mike zitterte, und ich erkannte, wie sehr auch ihn das Ganze mitgenommen hatte. Sachte nahm ich sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn auf den Mund.

				»Kannst du dich denn wenigstens noch an das hier erinnern?«, fragte ich ihn und lächelte. Er schüttelte ernst den Kopf und ich wusste nicht, ob er es ernst meinte oder sich nur einen Spaß mit mir machte, bis seine Mundwinkel anfingen zu zucken. Da küsste ich ihn immer wieder, bis er endlich anfig zu lachen und meinte: »Ich glaube, das kommt mir doch irgendwie bekannt vor.«

				Ein Bauer tuckerte mit dem Traktor und einem Heubinder über die Flusswiese, die jetzt an einen braun-rot-gelben Blätterwald grenzte. Eine Jungs- und eine Mädchenmannschaft spielten gegeneinander Fußball auf dem Bolzplatz und auf dem Spielplatz warfen ein paar Kinder mit Sand nach ihren Eltern, bis die von der Bank aufsprangen und anfingen zu brüllen. Ich stand auf der Brücke und schickte Robin eine SMS an seine alte Handy-Nummer:

				Liebe Grüße aus Kinderhaus!
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